
LeserumfrageXX
X

www.bildpost.de

3./4. Februar 2024 Nr. 5 · 1,95 € · 5132

Närrisch
Bei der Weiber-
fastnacht haben 
die Frauen gut 
lachen – auch 
auf Kosten der 
Männer. Der Ur-
sprung der Feiern

der närrischen „Wiiber“ reicht Jahr-
hunderte zurück.      Seite 16/17

Mystisch
Die selige Anna Katha-

rina Emmerick starb 
vor 200 Jahren. Ihre 
Heimatstadt Dülmen 
widmet der Mystike-
rin zum Todestag ein 
Jubiläumsjahr mit 
zahlreichen Veranstal-
tungen.     Seite 2/3

Unwissend
Das Essen kommt aus dem Super-
markt? Immer weniger Kinder er-
kennen Getreidearten oder wissen, 
wie viele Eier ein Huhn legt. Der 
Bezug zur Natur fehlt auch Erwach-
senen.       Seite 24

Letztmalig
Zum vorerst letzten Mal soll im Ap-
ril die gemeinsame „Woche für das 
Leben“ von katholischer und evan-
gelischer Kirche statt� nden. Im Fo-
kus stehen junge Menschen mit Be-
hinderung. Wie es mit dem Format 
weitergeht, ist o� en.Fo
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Der Perkeo weiß zu feiern. Der trinkfeste Narr, der im Südtiroler 
Winzerdorf Salurn im Mittelpunkt des Faschingsbrauchtums steht, geht auf 
einen historischen Hofnarren zurück.      Seite 18/19

Was meinen Sie? Stimmen Sie 
im Internet ab unter www.bild-
post.de oder schreiben Sie uns: 
Redaktion Neue Bildpost
Henisiusstraße 1
86152 Augsburg
E-Mail: leser@bildpost.de

Der heilige Bla-
sius wird seit Jahrhunderten bei 
Halsschmerzen angerufen. In den 
Tagen um den 3. Februar spenden 
Priester in vielen Kirchen landauf, 
landab den traditionellen Blasius-
segen (Seite 12). Lassen auch Sie 
ihn sich jedes Jahr geben?

Die beiden schätzen sich: Papst Franziskus und der Primas der Angli-
kanischen Weltgemeinschaft, Erzbischof Justin Welby, feierten in Rom 
gemeinsam eine Vesper. Anlässlich der Gebetswoche für die Einheit der 
Christen tauschten sie mit über 50 Bischöfen den Friedensgruß aus. 
Dabei trat jeweils ein katholischer mit einem anglikanischen Geistlichen 
auf.     Seite 7

Verbündete
des Glaubens
Papst und Primas setzen Zeichen für Einheit

Foto: KNA

Die selige Anna Katha-
rina Emmerick starb 

vor 200 Jahren. Ihre 
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Anna Katharina 
Emmerick ist Teil einer 
Kreuzigungsgruppe 
am St.-Paulus-Dom 
in Münster, die der 
Bildhauer Bert Gerres-
heim 2014 geschaffen 
hat. 

DÜLMEN (KNA) – Ihre Verlet-
zungen an Händen, Füßen und 
Körper, die den Wundmalen Jesu 
ähnelten, machten die Dülmener 
Nonne Anna Katharina Emme-
rick bekannt. Berühmt wurde sie 
aber durch Clemens Brentano, 
der ihre Visionen aufschrieb.

Sogar in Indien wird Anna Ka-
tharina Emmerick verehrt. Und 
in ihrer westfälischen Heimat ist 
zum 200. Todestag am 9. Februar 
der „Mystikerin des Münsterlands“ 
ein großes Jubiläumsprogramm ge-
plant. Doch weltweite Bekanntheit 
erlangte die 2004 seliggesprochene 
Nonne durch Clemens Brentano 
(1778 bis 1842): Der Dichter der 
Romantik schrieb vier Bücher über 
sie.

Anna Katharina Emmerick wur-
de am 8. September 1774 in Flam-
schen bei Coesfeld in ärmliche Ver-
hältnisse hineingeboren. Schon früh 
erlebte sie erste Visionen, die bibli-
sche Erzählungen bildhaft zeigten. 
Sie arbeitete als Magd und Näherin, 
hegte aber schnell den Wunsch, ins 
Kloster zu gehen. 1802 trat sie ins 
Augustinerinnenkloster Agneten-
berg in Dülmen ein. Schon da war 
sie gesundheitlich angeschlagen.

Die letzte Nonne
Von Anfang an beäugten ihre 

Mitschwestern die fromme Frau 
sehr kritisch. 1812 musste Em-

merick als Letzte das inzwischen 
im Zuge der Säkularisation aufge-
löste Kloster verlassen. Zeitgleich 
traten die ersten äußeren Stigma-
ta an Händen, Füßen, Stirn und 
Brust auf: blutende Stellen, die 
den Wundmalen des gekreuzigten 
Christus ähnelten. Von 1813 bis zu 
ihrem Tod war sie bettlägerig.

Im September 1818 reiste der 
Dichter Brentano von Berlin nach 
Dülmen. Der gerade 40-Jährige 
hatte kurz zuvor die Generalbeichte 
abgelegt: Nach zwei Ehen und zahl-
reichen Liebschaften hatte sich der 
einstige Lebemann wieder auf sei-
nen katholischen Glauben beson-
nen. Er wollte Emmericks Visionen 
aufschreiben und für ihre Verbrei-
tung sorgen – wohl auch, um Luise 
Hensel, Dichterin von „Müde bin 
ich, geh zur Ruh’“, doch noch für 
sich zu gewinnen, die die Nonne 
zeitweise p� egte.

Heikle Literarisierung
Die Frömmigkeit und Leidens-

fähigkeit der Kranken faszinierten 
den rastlosen Sinnsucher: „Viele 
Nächte hab’ ich geweint und Gott 
gebeten, mir doch wieder etwas 
zu geben, woran ich mich halten 
könne. Dann kam die närrische 
Fügung, dass ich die Emmerich 
(sic!) kennen lernte.“ 40 Foliobän-
de, 16 000 Seiten, füllte er mit den 
mystisch-religiösen Gedanken der 
Frau, die kaum Nahrung zu sich 
nahm. Daraus entstanden vier Bü-
cher, von denen nur das erste zu 
Brentanos Lebzeiten erschien: „Das 

bittere Leiden unsers Herrn Jesu 
Christi“, „Leben der heiligen 

Jungfrau Maria“, „Lehrjahre 
Jesu“ und eine unvollende-
te Biogra� e der Emmerick. 
Doch sollten sie nicht als 

Protokolle ihrer Visionen, 
sondern als literarische Texte 

gesehen werden.

Was ihren 1891 eingeleiteten 
Seligsprechungsprozess betraf, so 
geriet Brentanos Bestseller mit sei-
nen genauen Schilderungen sogar 
fast zum Hindernis. 1928 wurde 
das Verfahren vorläu� g eingestellt 
und erst 1973 auf Initiative des 
damaligen Bischofs von Münster, 
Heinrich Tenhumberg, erneut auf-
gerollt. Am 4. Oktober 2004 erhob 
Papst Johannes Paul II. die Ordens-
frau schließlich zur Ehre der Altäre.

Emmerick ist gerade nicht wegen 
ihrer Visionen und Wundmale, die 
laut einer umstrittenen staatlichen 
preußischen Untersuchung keinen 

JUBILÄUMSJAHR

Glaube in der Romantik 
„Mystikerin des Münsterlands“: Vor 200 Jahren starb Anna Katharina Emmerick

  Anna Katharina Emmericks Sterbezimmer in Dülmen. Clemens Brentano saß viele 
Stunden am Bett der Seherin.
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übernatürlichen Ursprung hatten, 
seliggesprochen worden. Sie war 
nicht die „Dulderin“, die zu allem 
Ja und Amen sagt, sondern eine 
selbstbewusste, unabhängige Frau. 
Mit ihrer Glaubensstärke und Tap-
ferkeit könnte sie auch heute vielen 
Menschen Stütze und Vorbild sein.

Drehbuchreife
Doch ihre Geschichte erreg-

te schon immer die Fantasie. Der 
Spiel� lm „Das Gelübde“ (2007) 
von Regisseur Dominik Graf nach 
dem Roman von Kai Meyer verleiht 

sehr kritisch. 1812 musste Em- Frau, die kaum Nahrung zu sich 
nahm. Daraus entstanden vier Bü-
cher, von denen nur das erste zu 
Brentanos Lebzeiten erschien: „Das 

bittere Leiden unsers Herrn Jesu 
Christi“, „Leben der heiligen 

Jungfrau Maria“, „Lehrjahre 
Jesu“ und eine unvollende-
te Biogra� e der Emmerick. 
Doch sollten sie nicht als 

Protokolle ihrer Visionen, 
sondern als literarische Texte 

gesehen werden.
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dem Verhältnis zwischen Brentano 
(Misel Maticevic) und Emmerick 
(Tanja Schleiff) eine erotische Sei-
te. Auch Mel Gibsons umstrittener 
Jesus-Film „Die Passion Christi“ 
(2004) soll durch ihre ungeheuer 
detailreichen Visionen inspiriert 
sein.

2011 war der Fall Emmerick 
Teil der „Wunder“-Ausstellung in 
den Hamburger Deichtorhallen. 
Gezeigt wurden neben den Ori-
ginal-Seligsprechungsakten auch 
Reliquien der Nonne: blutbefleck-
te Stoffbandagen von ihren Wund- 
malen.

Im gleichen Jahr sorgte der Fund 
eines Dülmener Pfarrers für Auf-
sehen. In einer Wandnische seiner 
Pfarrkirche fand er in einer Holzkis-
te eine mumifizierte Hand. Schnell 
kam die Vermutung auf, sie könne 
von Emmerick stammen. Eine Un-
tersuchung ergab schließlich, dass 
dies möglich sei – aber nicht bestä-
tigt werden könne.

Verehrung in Nah und Fern
In Dülmen sind nicht nur eine 

Straße und eine Schule nach der 
Ordensfrau benannt, auch eine 
Einrichtung für Menschen mit 
Behinderung trägt ihren Namen. 
Dort führten Bewohner zusammen 
mit anderen Laienschauspielern 
und Musikern vor einigen Jahren 
ein inklusives Musical über das Le-
ben der Seligen auf.

Im Dezember übergab der 
Münsteraner Diözesanbischof Felix 
Genn zwei Reliquien Anna Kathari-
na Emmericks an einen Priester, der 
diese in seine indische Heimat brin-
gen wird. Auch dort ist die Mysti-
kerin des Münsterlands bekannt: 
Brentanos Bestseller „Das bittere 
Leiden unsers Herrn Jesu Christi“ 
wurde in viele Sprachen übersetzt, 
auch in Malayalam, das in Indien 
gesprochen wird.

Niklas Hesselmann/
Sabine Kleyboldt

  „Die ekstatische Jungfrau Katharina Emmerich“, Gemälde von Gabriel Max, 1885. Der esoterisch interessierte Künstler ist Em-
merick nie begegnet, kannte aber sicherlich ihr bzw. Brentanos berühmtes Werk. Modell stand ihm eine kranke Bekannte.

Veranstaltungen im Jubiläumsjahr

Die als „Mystikerin des Münsterlands“ 
bekannte Nonne Anna Katharina Em-
merick starb am 9. Februar vor 200 
Jahren. Ihr Geburtstag jährt sich am 8. 
September zum 250. Mal, ihre Selig-
sprechung vom 4. Oktober 2004 liegt 
im Herbst 20 Jahre zurück. 
Diese drei Jubiläen nimmt der Dülme-
ner Emmerick-Bund zum Anlass für 
ein umfangreiches Jahresprogramm 
unter dem Titel „Anna Katharina Em-
merick – zerbrechlich und souverän“. 
Den Auftakt zum Jubiläumsjahr bildet 

eine Messe in der Dülmener Heilig 
Kreuz Kirche mit Münsters Bischof Fe-
lix Genn am 9. Februar, dem Gedenk-
tag Emmericks. Auch an ihrem 250. 
Geburtstag am 8. September ist eine 
Messe an der Freilichtbühne Coesfeld 
geplant.
Vier Wochen lang ist vom 22. März bis 
zum 21. April die Ausstellung „Bitte 
berühren! Skulpturen zum Befassen“ 
mit Holzkunstwerken des Bildhauers 
Walter Green zu Gast in der Heilig 
Kreuz Kirche.

„Com-Passion“ heißt eine Tanzperfor-
mance mit Orgelmusik zu Texten von 
Anna Katharina Emmerick an Karfreitag 
(29. März). Ebenfalls musikalisch geht 
es am 28. April zu: bei einem litera-
risch-musikalischen Abend mit dem Lei-
ter des Bamberger Brentano-Theaters, 
Martin Neubauer.
Mit einer möglichen Heiligsprechung 
Emmericks beschäftigt sich der Müns-
teraner Kirchenrechtler Thomas Schüller 
am 13. Juni in einem Vortrag unter dem 
Titel „Santo subito!“? („Sofort heilig!“?).

Am 12. September liest Marie Korten-
busch aus ihrem Buch „Wie Gott mich 
schuf, katholisch – queer – #OutInChurch“. 
Der Emmerick-Bund zieht mit dem Titel 
der Veranstaltung „Tief verletzt und tief 
im Glauben“ eine Verbindung zu Anna 
Katharina Emmerick.
An drei Terminen im März, August und 
September sind Rundgänge und Radtou-
ren auf den Spuren der seligen Nonne 
geplant. Zum Abschluss des Jubiläums-
jahrs feiert die Gemeinde Heilig Kreuz 
am 14. September ein Pfarrfest.  KNA
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Kurz und wichtig
    

Umbenennung
Nach Missbrauchsvorwürfen gegen 
den 1991 verstorbenen Kardinal 
Franz Hengsbach (Foto: KNA) benennt 
die Stadt Essen einen nach ihm be-
nannten Platz am Dom in „Friedens-
platz“ um. Einen entsprechenden 
Beschluss fasste laut einer Stadt-
sprecherin der Haupt- und Finanz-
ausschuss. Mit Ausnahme der AfD 
stimmten alle Ratsfraktionen zu. Die 
Beschilderung werde nach der Veröf-
fentlichung im Amtsblatt rechtskräftig 
und dann zeitnah geändert, hieß es.

Neuer Vorsitzender
Der Präsident der Rechtsanwaltskam-
mer Thüringen, Jan Helge Kestel, ist 
neuer Vorsitzender des Trägervereins 
für den Deutschen Katholikentag in 
Erfurt. Das teilten das Bistum Erfurt 
als Gastgeber und das Zentralkomi-
tee der deutschen Katholiken (ZdK) 
als Veranstalter mit. Der Rechtsanwalt 
folgt dem langjährigen Erfurter Ober-
bürgermeister Manfred Ruge nach, 
der im Dezember nach Querelen über 
den Anteil ostdeutscher Themen und 
Protagonisten beim Katholikentag 
zurückgetreten war. Kernpunkt des 
Streits mit Ruge war die Frage, ob ost-
deutsche Perspektiven bei der fünftä-
gigen Großveranstaltung ausreichend 
berücksichtigt werden.

Synodenfahrplan
Der Ständige Rat der Deutschen Bi-
schofskonferenz hat sich mit dem 
weiteren Vorgehen hinsichtlich der 
Weltsynode zur katholischen Kirche 
der Zukunft beschäftigt. Die einzel-
nen Bistümer sind gebeten, einen 
höchstens fünf Seiten langen Refl exi-
onsbericht bis zum 31. März beim Se-
kretariat der Bischofskonferenz einzu-
reichen. Aus den Berichten wird dann 
eine achtseitige Zusammenfassung 
erstellt, die die Bischöfe im April im 
Ständigen Rat besprechen wollen. Das 
Papier müsse bis zum 15. Mai in Rom 
vorliegen, hieß es.

In Kirche erschossen
Papst Franziskus hat sich solidarisch 
mit den Opfern des jüngsten Terror-
anschlags auf eine katholische Kirche 
in Istanbul gezeigt. Beim Mittags-
gebet auf dem Petersplatz sagte er 
am Sonntag: „Ich bin der Gemeinde 
der Kirche von Santa Maria in Sari-
yer in Istanbul nahe, die während 
der Sonntagsmesse einen bewaff-
neten Anschlag erlebte, bei dem ein 
Mensch getötet und mehrere verletzt 
wurden.“ Der Anschlag hatte sich we-
nige Stunden zuvor in der Kirche der 
Italiener in Istanbul ereignet. Zwei 
bewaffnete Maskierte waren in die 
Kirche eingedrungen und hatten ei-
nen Menschen erschossen und wei-
tere verletzt.

Ordensfrauen frei
Sechs in Haiti entführte katholische 
Ordensfrauen sind wieder frei. Sie 
wurden gemeinsam mit zwei weite-
ren verschleppten Personen vorige 
Woche freigelassen. Bewaffnete hat-
ten den Kleinbus, in dem die Ordens-
frauen aus der Kongregation der Hei-
ligen Anna unterwegs waren, in ihre 
Gewalt gebracht. Auch der Fahrer und 
eine mitreisende Passagierin waren 
entführt worden.

Ergebnis der Leserumfrage in Nr. 3

Wie stehen Sie persönlich zu einem Umzug 
ins Pfl egeheim im Seniorenalter?

29,6 %  Das habe ich vor, sobald ich daheim Unterstützung brauche. 

31,8 %  Ich würde ja – aber ein Pfl egeheimplatz ist zu teuer.

38,6 %  Ich will nicht umziehen. Die Zustände dort sind inakzeptabel.

HANNOVER (KNA) – Wenn 
in den vergangenen Jahren über 
Missbrauchsfälle gesprochen wur-
de, war meist von der katholischen 
Kirche die Rede. Eine neue Studie 
zeichnet nun auch für die evan-
gelische Kirche ein dramatisches 
Bild. Seit Jahrzehnten hat es auch 
dort Tausende Fälle gegeben, die 
häu� g vertuscht wurden.

Die so genannte Forum-Studie, 
die von der Evangelischen Kirche in 
Deutschland (EKD) beauftragt und 
jetzt in Hannover vorgestellt wurde, 
spricht von mindestens 2225 Men-
schen, die zwischen 1946 und 2020 
im Bereich der EKD und der Dia-
konie sexualisierte Gewalt erfahren 
haben sollen. Verantwortlich für ihr 
Leid sollen mindestens 1259 Kir-
chenmitarbeiter sein – übrigens fast 
ausschließlich Männer.

Weil nur eine der 20 deutschen 
Landeskirchen – die kleine Evange-
lisch-reformierte Kirche mit Sitz im 
ostfriesischen Leer – neben den Dis-
ziplinarakten auch alle Personalakten 
ausgewertet hat, gehen die Studien-
autoren von weit höheren Zahlen in 
kirchlichen Quellen aus. Mit Hilfe 
einer Hochrechnung kommen sie 
auf mindestens 9355 Betro� ene und 
3497 Beschuldigte, die in den Akten 
verzeichnet sein könnten, darunter 
1402 Geistliche. Diese Zahl der be-
schuldigten Pfarrer und Vikare liegt 
in etwa auf dem Niveau, das für die 
katholische Kirche in der vor fünf 
Jahren verö� entlichten MHG-Stu-
die angenommen wurde. Ihr zufolge 
gab es bei 1670 Klerikern Hinweise 
auf Missbrauchstaten.

Größeres Dunkelfeld
Die Forscher weisen darauf hin, 

dass das Dunkelfeld deutlich größer 
sei. Zudem seien die hochgerechne-
ten Zahlen mit großer Vorsicht zu 
genießen, betonte der Mannheimer 
Psychiater Harald Dreßing, der für 
den Zahlenteil der Forum-Studie 
verantwortlich ist. Er kritisierte die 
Zuarbeit der Landeskirchen. Im 
Vergleich zur katholischen Kirche 
habe man dies auf evangelischer 
Seite „schlechter hinbekommen, ob-
wohl es im Vorfeld vereinbart war“, 
sagte Dreßing, der auch Koordina-
tor der MHG-Studie war.

Die beiden Studien lassen sich 
nur bedingt vergleichen. Die 
MHG-Studie ermittelte nur die 
Taten von Geistlichen, während 
die Forum-Studie auch weitere Kir-
chenmitarbeiter wie Erzieher und 

Religionslehrer einbezog und außer-
dem den Bereich der Diakonie be-
leuchtete. Das Feld der Caritas war 
auf katholischer Seite nicht � ema.

Der Umgang mit Betro� enen sei 
schlecht. „Evangelische Kirche und 
Diakonie haben sich fast nie als so-
ziale Systeme präsentiert, in denen 
Betro� ene Unterstützung bei der 
Aufdeckung sexualisierter Gewalt 
erfuhren“, sagte Studienleiter Mar-
tin Wazlawik. In fast der Hälfte der 
Landeskirchen existierten keine ver-
bindlichen Regeln für die Erfassung 
von Fällen sexualisierter Gewalt. Als 
Ursachen dafür nennt der Bericht 
unter anderem die föderale Struktur 
der evangelischen Kirche. 

Keine Überraschung
Für den katholischen Kinder-

schutzexperten Hans Zollner ist all 
das keine Überraschung. Internatio-
nal sei seit langem bekannt, dass es 
Missbrauch in großer Zahl auch in 
protestantischen Kirchen gebe. Die 
klerikale Struktur der katholischen 
Kirche und der Zölibat seien keines-
wegs die einzigen Ursachen für diese 
Straftaten: „Entscheidend ist, wie in 
einem System Macht ausgeübt und 
missbraucht werden kann.“

Nach Ansicht des Sprechers des 
Betro� enenbeirats bei der Deut-
schen Bischofskonferenz, Johannes 
Norpoth, stehen beiden Kirchen bei 
der Aufarbeitung noch lange steinige 
Wege bevor. Nach dem Motto „Guck 
mal, die haben dasselbe Problem wie 
wir, da müssen wir uns jetzt nicht 
mehr so viel kümmern“ mit dem 
Finger auf die evangelische Kirche zu 
zeigen, sei der falsche Weg.

Hinweis
Lesen Sie dazu einen Kommentar auf 
Seite 8.

EVANGELISCHE KIRCHE

Häufig vertuscht
Missbrauchsstudie veröffentlicht: Tausende Fälle

  Bischöfi n Kirsten Fehrs, Ratsvorsitzen-
de der Evangelischen Kirche in Deutsch-
land (EKD), mit der rund 900-seitigen 
Studie.  Foto: KNA
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BONN (KNA) – „Versorgungs-
lücken schließen“: So lautet das 
Motto des 24. Weltkrebstages, der 
am 4. Februar begangen wird. In 
Deutschland erkranken derzeit 
rund 510 000 Menschen pro Jahr 
an der Krankheit. Laut einem Me-
morandum der Deutschen Krebs-
hilfe und des Deutschen Krebs-
forschungszentrums zur Präven-
tionsforschung in Deutschland 
vom Oktober 2023 wird die Zahl 
bis 2030 voraussichtlich auf rund 
600 000 Erkrankte steigen. 

Das muss sie aber nicht. Vermeid-
bare Risikofaktoren wie Alkohol-
konsum oder Rauchen verursachen 
in Deutschland rund 40 Prozent 
aller neu auftretenden Krebs- 
erkrankungen, heißt es in der Erklä-
rung. Durch einen entsprechenden 
Lebenswandel kann man das eigene 
Risiko vermindern. Es empfiehlt 
sich auch, die Vorsorgeuntersuchun-
gen wahrzunehmen. Denn durch 
eine frühe Diagnose können die 
Heilungschancen verbessert werden. 

Kam vor 50 Jahren die Diagno-
se Krebs noch einem Todesurteil 
gleich, so kann nach Angaben der 
Deutschen Krebshilfe heute etwa 
die Hälfte aller erwachsenen Patien-
ten geheilt werden. Bei jungen Men-
schen sind die Zahlen noch besser: 
Vier von fünf Kindern können ge-
heilt werden, erklärt die Krebshilfe.

In diesem Jahr feiert sie ihr 50-jäh-
riges Bestehen. Aus diesem Anlass 
hat die Autorin Heike Specht ein 
Buch geschrieben: „Im Mittelpunkt 
der Mensch. 50 Jahre Deutsche 
Krebshilfe“. Sie würdigt besonders 
die charismatische Gründungsfigur: 
die Ärztin Mildred Scheel (1931 bis 
1985), die Ehefrau des damaligen 
Bundespräsidenten Walter Scheel.

Als diese zum Amtsantritt ihres 
Mannes gefragt wurde, wie sie sich 
karitativ engagieren wolle, verkün-
dete Scheel: „Ich mache in Krebs.“ 
Das war sehr mutig, denn über 
Krebs wurde zu der Zeit bestenfalls 
hinter vorgehaltener Hand gespro-
chen. Die Ärztin hatte sich ein ehr-
geiziges Ziel gesetzt: Sie wollte den 
Krebs besiegen. Darunter machte sie 
es nicht, sagt Specht.

Am 25. September 1974 wurde 
in Bonn unter Federführung von 
Mildred Scheel die Deutsche Krebs-
hilfe gegründet. Allen Beteiligten 
war klar, sagte Specht, dass erst ein-
mal Aufklärungsarbeit geleistet wer-
den müsse.

Zu dem Zeitpunkt glaubten noch 
viele Menschen, Krebs sei anste-
ckend; und weil die Krankheit un-
heilbar sei, bräuchte man sich nicht 
um Vorsorge zu kümmern. Ein wei-
teres Ziel neben dem Ausbau der 
Vorsorge war es, die Krebsforschung 
in Deutschland auf die Höhe der 
Zeit zu bringen sowie den erkrank-
ten Menschen beizustehen. 

Unglaubliches Echo
Die neue Organisation traf auf 

ein unglaubliches Echo. Bereits 
nach 15 Monaten waren rund fünf 
Millionen Mark an Spenden einge-
gangen. Bis heute finanziert sich die 
Deutsche Krebshilfe nach eigenen 
Angaben ausschließlich durch Spen-
den aus der Bevölkerung. 

Im Jahr 2022 verzeichnete die 
Deutsche Krebshilfe nach ihrem Ge-
schäftsbericht 165 Millionen Euro 
an Einnahmen. 96 Millionen Euro 
erhielt die Stiftung aus Nachlässen. 
Über 344 000 Privatpersonen und 
mehr als 6300 Unternehmen unter-
stützten sie mit insgesamt 35 Mil-
lionen Euro. Die Krebshilfe nimmt 
nach eigenen Angaben keine Spen-
den aus der Pharmaindustrie an.

Die Krebshilfe finanzierte mit 
zehn Millionen Mark die ersten 
vier Tumorzentren in der Bundes-
republik. Diese standen für einen 
Paradigmenwechsel. Verschiedene 

Mediziner arbeiteten dort bei der 
Behandlung zum ersten Mal fach-
übergreifend zusammen – statt, wie 
sonst üblich, jeder für sich. Ebenso 
richtete die Krebshilfe 1983 die ers-
te Palliativstation in Köln ein, wo 
Erkrankte in Ruhe und Würde ihre 
letzten Tage verbringen konnten. 
Außerdem unterstützte sie schon 
früh Selbsthilfegruppen.

Auch legte die Krebshilfe einen 
Fonds auf, um Erkrankten in mate-
rieller Not zu helfen. Seit der Ein-
richtung des Fonds 1976 sind rund 
140 Millionen Euro für krebskranke 
Menschen und ihre Familien aufge-
bracht worden.

Mildred Scheel starb am 13. Mai 
1985 an Krebs. Heike Specht nennt 
sie eine „echte Visionärin“. Scheel 
habe es mit der Deutschen Krebs-
hilfe geschafft, „die Art und Weise, 
wie in Deutschland über Leben und 
Tod, über Gesundheit und Krank-
heit gedacht, gefühlt und gespro-
chen wurde, dauerhaft zu verän-
dern“.

Die Deutsche Krebshilfe arbeitet 
auch nach dem Tod ihrer Gründerin 
weiter. Sie ist nach eigenen Angaben 
der wichtigste private Geldgeber 
auf dem Gebiet der Krebsforschung 
in Deutschland. Im Geschäftsjahr 
2022 hat sie Fördermittel in Höhe 
von 73,3 Millionen Euro für die 
Grundlagenforschung, die klinische 
Krebsforschung und die Versor-

gungsforschung bereitgestellt. Laut 
ihrem Geschäftsbericht hat sie 124 
neue Projekte auf den Weg gebracht 
– insgesamt knapp 5000 seit der 
Gründung im Jahr 1974. 

 Christiane Laudage

Buchinformation
Heike Specht, „Im Mittelpunkt der 
Mensch. 50 Jahre Deutsche Krebshilfe. 
Geschichte einer Bürgerbewegung“, 
ISBN 978-3-492-07187-1,  
Piper Verlag, München 2024, 
256 Seiten, 24 Euro.

WELTKREBSTAG AM 4.  FEBRUAR

An der Seite der Erkrankten
50 Jahre Deutsche Krebshilfe: Wie Mildred Scheel Krebs aus der Tabuzone holte

Info

Rat und Hilfe für 
Krebspatienten
Wer eine Krebsdiagnose erhal-
ten hat, kann sich von Montag 
bis Freitag zwischen 8 und 17 
Uhr über die kostenfreie Telefon-
nummer 0800/80708877 an das 
„Infonetz  Krebs“ der Deutschen 
Krebshilfe wenden oder eine 
E-Mail an die Adresse krebshilfe 
@infonetz-krebs.de schicken. Die 
Deutsche Krebshilfe bietet auf 
ihrer Internetseite unter www. 
krebshilfe.de aktuelle Infobroschü-
ren zu verschiedenen Krebserkran-
kungen und Therapien an.  KNA

  Mildred Scheel beim Besuch der Intensivstation eines Krankenhauses in Bonn im Jahr 1976. Sie war Gründerin und zeitlebens 
Schirmherrin der Deutschen Krebshilfe.  Foto: Imago/United Archives
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ROM – Seitdem der argentinische 
Kardinal Víctor Manuel Fernán-
dez das Dikasterium für die Glau-
benslehre leitet, hat die Behörde 
mit mehreren Antworten auf An-
fragen für Aufsehen gesorgt. Nun 
hat Papst Franziskus vor den Mit-
gliedern des Dikasteriums erläu-
tert, was er von ihnen wünscht.

Im Namen des Papstes hat 
Fernández seit seinem Amtsantritt 
im vorigen September Antworten 
auf etliche Fragen aus der ganzen 
Welt gegeben: Er schrieb an fünf 
Kardinäle, die in Form von „Du-
bia“ um eine Klärung zentraler 
Fragen des Glaubens gebeten hat-
ten; er antwortete einem philippi-
nischen Bischof auf die Frage, was 
angesichts der Zugehörigkeit von 
Gläubigen zur Freimaurerei zu tun 
sei. Nun wird seit Wochen über das 
von Fernández verö� entlichte Do-
kument „Fiducia supplicans“ disku-
tiert. Darin hatte der Vatikan erst-
mals die Möglichkeit zur Segnung 
homosexueller Paare erö� net.

Allgemeines Interesse
Dabei fällt vor allem die Häu� g-

keit auf, mit der das Dikasterium 
Antworten ö� entlich macht: In der 
Vergangenheit reagierte die Glau-
bensbehörde gewöhnlich auf Fragen, 
ohne dies publik zu machen – außer 
wenn es sich um � emen handelte, 
die Bischofskonferenzen aufgewor-
fen hatten und von allgemeinem 
Interesse waren. Nun scheint sich 
die Arbeitsweise des Dikasteriums 
zu ändern. 

Gut möglich, dass Franziskus 
selbst diesen Prozess will und voran-
treibt. Seinem Landsmann Fernán-
dez schrieb er anlässlich der Ernen-
nung zum neuen „Glaubenshüter“, 
die bisherige Kongregation habe in 
der Vergangenheit, anstatt theologi-
sche Erkenntnisse zu fördern, mög-
liche Lehrfehler verfolgt. Und: „Was 
ich von Ihnen erwarte, ist sicherlich 
etwas ganz Anderes.“

Es bleibt zwar dabei: Die Ent-
scheidungen des Papstes sind nicht 
anzufechten. Auch werden diese 
nicht immer gerechtfertigt. Doch 
wie Franziskus in seinen ö� entli-
chen Äußerungen auf Transparenz 
und O� enheit Wert legt, manches 
sogar womöglich missverständlich 
formuliert, entspringt seinem tiefen 
Wunsch, sein Amt dem Kirchenvolk 
näherzubringen. Die Gläubigen sol-
len sich dem Pontifex nahe fühlen 
können, und er selbst will den Men-
schen nahe sein.

Dank für Unterstützung
In welcher Rolle er dabei das 

Dikasterium für die Glaubensleh-
re sieht, erläuterte der Papst vorige 
Woche bei einer Audienz für die 
Mitglieder der Behörde. Er dankte 
ihnen für ihre Unterstützung „bei 
der Verkündigung des Evangeliums 
in der ganzen Welt“, welche das Di-
kasterium zur Aufgabe habe. 

Dieses fördere „die Unversehrt-
heit der katholischen Glaubens- 
und Sittenlehre“ und schütze sie. Es 
schöpfe dabei „aus dem Glaubens-
gut“ und suche danach, dieses „an-

gesichts neuer Fragen immer tiefer 
zu verstehen“. Um diese Ziele zu er-
reichen, habe man im Februar 2022 
zwei voneinander getrennte Sektio-
nen innerhalb des Glaubensdikas-
teriums errichtet, eine für die Lehre 
und eine für die Disziplin, erläuterte 
Franziskus. 

Es brauche einerseits kompetente 
Mitarbeiter, die die korrekte Anwen-
dung der kirchenrechtlichen Nor-
men insbesondere bei der Behand-
lung von Fällen des Missbrauchs 
sicherstellten. Ebenso nötig sei es 
andererseits, der Sektion für die Leh-
re größeres Augenmerk zu geben: 
„Das Dikasterium sieht sich der In-
telligenz des Glaubens angesichts des 
Wandels verp� ichtet, der unsere Zeit 
prägt“, führte der Papst aus.

Sodann nutzte er die Gelegenheit, 
den Mitgliedern des Dikasteriums 
näher zu erläutern, was er mit Blick 
auf die Erklärung „Fiducia suppli-
cans“ für grundlegend erachte. Es 
gehe darum, die „Nähe Gottes und 
der Kirche“ denen gegenüber aus-
zudrücken, die um Hilfe bitten, 
und dabei keine „moralische Voll-
kommenheit“ des Bittstellers voraus-
zusetzen.  Mario Galgano

Im Dienst der Verkündigung
Vor Mitgliedern der Glaubensbehörde erklärt der Papst neue Segensregeln

VOR HEILIGEM JAHR 2025

Franziskus bittet um 
intensiviertes Gebet 
ROM (KNA) – Vor dem Heiligen 
Jahr 2025 hat der Vatikan zu ei-
nem Jahr des Gebets aufgerufen. 
Weltweit seien die Bistümer zu 
Gebetsinitia tiven eingeladen, sagte 
der Jubiläumsbeauftragte des Vati-
kans, Erzbischof Rino Fisichella, bei 
einer Pressekonferenz. Der Vatikan 
stelle hierfür Anregungen online. 
Bereits jetzt � ndet sich auf www.
iubilaeum2025. va ein Jubiläums-
gebet.

Zudem erscheine eine achtbän-
dige Buchreihe zum � ema Beten. 
Papst Franziskus wolle im Rahmen 
einer „Schule des Gebets“ Menschen 
aus dem Bistum Rom tre� en. Wei-
tere Informationen würden noch 
bekanntgegeben, sagte der stellver-
tretende Leiter der Evangelisierungs-
behörde.

O�  zieller Start des Gebetsjahrs 
war der 21. Januar. Beim Mittags-
gebet auf dem Petersplatz rief der 
Papst den Anwesenden zu: „Ich 
bitte euch, euer Gebet zu intensi-
vieren, um diese Zeit der Gnade zu 
erleben und die Kraft der Ho� nung 
Gottes zu erfahren.“ Das Heili-
ge Jahr beginnt am 24. Dezem-
ber 2024. In den darau� olgenden 
Monaten erwartet Rom etwa 32 
Millio nen Besucher. 

... des Papstes
im Monat Februar

… dass unheilbar kranke 
Menschen und ihre 
Familien immer die 
notwendige Pfl ege 
und Begleitung 
erhalten, sowohl 
in medizini-
scher als 
auch in 
mensch-
licher 
Hinsicht.

Die Gebetsmeinung

  Man solle die Nähe Gottes denen gegenüber ausdrücken, die um Hilfe bitten, 
erklärte Papst Franziskus den Mitgliedern des Glaubensdikasteriums. Foto: KNA
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ROM/LONDON (KNA) – Papst 
Franziskus und der anglikanische 
Erzbischof Justin Welby haben ein 
starkes Zeichen für die Einheit der 
Christen gesetzt. In einer Zeremo-
nie in der römischen Basilika Sankt 
Paul vor den Mauern beauftragten 
die beiden Kirchenführer katholi-
sche und anglikanische Bischöfe, 
Zeugen dieser Einheit zu sein. Mit 
der Vesper am Abend des Fests der 
Bekehrung des Apostels Paulus be-
schlossen sie die Gebetswoche für 
die Einheit der Christen.

Die mehr als 50 Bischöfe traten 
paarweise – je ein Katholik und 
ein Anglikaner – an den Altar und 

tauschten zunächst mit dem Papst 
und dann mit Welby den Friedens-
gruß aus. Da in der anglikanischen 
Kirche auch Frauen Bischöfe werden 
können, gab es an dem Abend auch 
einige wenige geschlechter gemischte 
Paare.

Die Feier war einer der Höhe-
punkte eines anglikanisch-katho-
lischen Gipfeltre� ens in Rom und 
Canterbury, mit dem die Freund-
schaft der beiden Konfessionen ge-
fördert werden sollte. Dazu berieten 
die Bischöfe aus 27 Ländern teils 
im Beisein von Franziskus und dem 
Anglikaner-Primas über ein stärke-
res gemeinsames Zeugnis in einer 
zerrissenen Welt. 

Das Motto des ökumenischen 
Tre� ens lautete „Growing together“ 
– „Gemeinsam wachsen“ oder auch 
„Zusammenwachsen“. Das Pro-
gramm begann mit einer Besichti-
gung des Petersdoms sowie einem 
anglikanischen „Evensong“ (Abend-
lob) in der Basilika.

Die paarweise Aussendung der 
Bischöfe durch den Papst und den 
Primas am Grab des Apostels Paulus 
sollte „ein bedeutender Moment“ 
sein, der die anglikanisch-katholi-
sche Verbundenheit und den Fort-
schritt des ökumenischen Dialogs 
symbolisiere, hatte die anglikanische 
Kirche angekündigt. Organisiert 
wurde der Gipfel von der Inter-
nationalen anglikanisch-römisch- 
katholischen Kommission für Ein-
heit und Mission (IARCCUM), die 
beide Kirchen für den ökumeni-
schen Dialog gegründet haben.

Menschliche „Symphonie“
Bei der Vesper rief der Papst ein-

dringlich zur Einheit auf. „Jeder Ge-
taufte gehört demselben Leib Chris-
ti an“, betonte er: „Ja, mehr noch, 
jeder Mensch auf der Welt ist mein 
Bruder oder meine Schwester. Und 
wir alle bilden die ‚Symphonie der 
Menschheit‘, deren Erstgeborener 
und Erlöser Christus ist.“

Die Frage sei nicht „Wer ist mein 
Nächster?“, erklärte Franziskus, son-
dern „Mache ich mich selbst zum 
Nächsten?“. Diese Frage gelte auch 
für Gemeinschaften und Kirchen. 
Blieben diese verbarrikadiert in der 
Verteidigung der eigenen Interessen, 
eifersüchtige Hüter ihrer Autonomie 
und gefangen im Berechnen des ei-
genen Vorteils, so würden sie gegen-
über der Frohen Botschaft untreu. 
Im Bemühen um die Einheit müss-
ten eigene Interessen aufgegeben und 
die Initiative Gott überlassen werden. 

Erzbischof Welby, Ehrenober-
haupt der anglikanischen Welt-

TREFFEN IN ROM UND CANTERBURY

Für starkes gemeinsames Zeugnis
Katholische und anglikanische Bischöfe beraten über Einheit der Christen in der Welt

gemeinschaft, warnte davor, dass 
Hass und Wut die Menschen trenn-
ten. Die Kirche Jesu sei dazu berufen, 
frei zu sein, weil sie „in der Liebe ist“. 
Auch Vertreter anderer christlicher 
Kirchen nahmen an der Feier teil. 
Unterbrochen wurde sie für wenige 
Augenblicke von zwei Tierschütze-
rinnen, die ein Nein der katholischen 
Kirche zu Stierkämpfen forderten.

Von Papst Gregor gesandt
Neben den Gesprächen stand 

in Rom der Besuch der Kirche San 
Bartolomeo an, wo Welby eine an-
glikanische Eucharistiefeier leitete. 
Auch in der Kirche San Gregorio 
al Celio wurde die Gruppe erwar-
tet: Von dort aus war der erste Erz-
bischof von Canterbury im Jahr 597 
von Papst Gregor dem Großen nach 
England gesandt worden.

In der südenglischen Bischofs-
stadt ging das Programm für die 
Teilnehmer mit einem Besuch der 
katholischen � omaskirche weiter. 
Bei einem Gottesdienst in der an-
glikanischen Kathedrale von Can-
terbury predigte der katholische 
Bischof von Hongkong, Kardinal 
Stephen Chow. 

� emen der Gespräche waren un-
ter anderen die Lage der Kirchen und 
Völker in allen vertretenen Regio-
nen, Synodalität, Umwelt, Frieden 
und Versöhnung sowie Schutz vor 
Missbrauch in der Kirche. Den ge-
meinsamen Vorsitz des Gipfels über-
nahmen der katholische Erzbischof 
von Regina (Kanada), Donald Bo-
len, und der anglikanische Bischof 
im Bistum Europa, David Hamid.

Letzterer freute sich über die Ge-
legenheit, „Freuden und Leiden des 
bischö� ichen Amtes miteinander zu 
teilen“. Man wolle heraus� nden, wie 
die beiden Kirchen das Leben der 
Menschen vor Ort und in der gan-
zen Welt besser machen können.

Sabine Kleyboldt/Anita Hirschbeck

Die Frage „Mache 
ich mich selbst 
zum Nächsten?“ 
gelte auch für 
Gemeinschaften 
und Kirchen, 
erklärte Papst 
Franziskus bei 
einer Vesper in 
der Basilika Sankt 
Paul vor den 
Mauern. Mit ihm 
hielt Erzbischof 
Justin Welby (im 
roten Gewand) 
den Gottesdienst, 
bei dem über 50 
katholische und 
anglikanische 
Bischöfe sowie 
Vertreter weiterer 
Konfessio nen 
anwesend waren.

Foto: KNA



8    M E I N U N G   3./4. Februar 2024 / Nr. 5

Der vom Bundeskabinett verabschiedete 
Entwurf zu einem Verbot der so genannten 
Gehsteigbelästigung erstaunt in vieler Hin-
sicht. Beratungsstellen von „Pro Familia“ 
behaupten, von „Abtreibungsgegnern bela-
gert“ zu werden. Diese Organisation tritt für 
Abtreibung als Frauenrecht ein, will die be-
stehende gesetzliche Regelung abschaffen und 
entmenschlicht vorgeburtliche Kinder. 

„Wir beten für dich“, „Du bist nicht al-
lein“: So und ähnlich steht es auf den Schildern 
von verschiedenen Gruppen vor Abtreibungs- 
und Beratungseinrichtungen, die dort beten 
und Fotos von Kindern im Embryonalsta- 
dium zeigen. Eine objektive Bedrohungslage 
ist offensichtlich nicht vorhanden. 

Wenn Menschen freundlich und respekt-
voll ein Gespräch oder Hilfe im Schwan-
gerschaftskonflikt anbieten, kann jeder dies 
frei annehmen oder ablehnen. Ebenso wenig 
gibt es Vandalismus gegen staatliche Bera-
tungs- oder gegen Abtreibungseinrichtungen, 
Angriffe auf Personal oder andere Straftat- 
bestände. Regelmäßig gibt es dagegen Hass 
und Hetze gegen sowie Angriffe auf Ein-
richtungen von Lebensrechtsorganisationen 
und freie Beratungsstellen. Es gibt massive 
Gewaltbereitschaft gegen friedliche Pro-Life-
Demonstranten, die beim Marsch für das Le-
ben in Köln und Berlin von der Polizei vor 
aggressiven Abtreibungsverfechtern geschützt 
werden müssen.

Die Regierung will Frauen vor „unwah-
ren“ und „verstörenden“ Inhalten schützen. 
Die findet man allerdings nicht vor, sondern 
eher hinter der Tür einer Beratungs- oder 
Abtreibungseinrichtung: Dort werden unge-
borene Kinder häufig als „Zellhaufen“ oder 
„Schwangerschaftsgewebe“ deklariert.

Viel wichtiger wäre es, sich mit den stei-
genden Abtreibungszahlen zu beschäftigen. 
Viel wichtiger wäre auch eine Abtreibungs-
statistik, die sich mit Gründen und Moti-
ven beschäftigt, eine Qualitätsprüfung der 
staatlich anerkannten Beratungsstellen und 
eine lebensbejahende Politik, die Frauen und 
Familien mit Kindern eine echte Zukunfts-
perspektive bietet.

Bedroht werden andere

Aus meiner Sicht ...

Vor kurzem wurden wir alle in Deutschland 
wieder einmal aufgerüttelt, weil ein paar 
Jugendliche an der Gesamtschule Neustadt 
in Neuss die Scharia durchsetzen wollten. 
Dazu gehört vor allem die Geschlechtertren-
nung im Unterricht (sogar in Chatgruppen) 
und sittlich-moralische Kleidung für Schü-
lerinnen. Dies beinhaltet etwa das Tragen 
eines Kopftuchs und ein Verbot, sich zu 
schminken. 

Wieder einmal war das Entsetzen groß, 
auch meines. Aber nicht über die Forderun-
gen der jungen heranwachsenden „Islamis-
ten“, sondern über alle Personen, die von solch 
einer Nachricht noch überrascht sind. Denn 
dieses Phänomen existiert bundesweit an sehr 

vielen Schulen, an denen der Anteil der mus-
limischen Schüler signifikant hoch ist. Seit 
vielen Jahren gehen beispielweise immer mehr 
Schüler freitags nicht in die Schule, sondern 
in die Moschee. Sie sitzen im Klassenzimmer 
nach Geschlechtern getrennt. In Schulfluren 
wird gebetet, Sport- und Schwimmunterricht 
findet kaum noch statt. Der Unterrichtsstoff 
wird angepasst, wenn muslimische Schüler 
sich weigern mitzumachen, so unter anderem 
beim Thema Evolutionstheorie, Aktmalerei, 
Porträtzeichnen und Musik. 

Auch wenn man die einzelnen Vorfälle 
sachlich betrachtet und sich nur auf die von 
den Schulen gemeldeten und somit offiziell 
bekannten Fälle beschränkt, kommt man 

nicht umhin festzustellen, dass es schon lange 
keine Einzelfälle mehr sind. Es handelt sich 
um eine demokratie-, frauen- und LGBT-
feindliche islamistische Bewegung. Diese Be-
wegung hat nicht mehr und nicht weniger im 
Sinn, als ihre islamistischen Wertvorstellun-
gen durchzusetzen. 

Mein Entsetzen gilt wie schon erwähnt 
nicht den Kindern und denen, die dahinter-
stehen. Mein Entsetzen gilt allen Verantwort-
lichen in der Politik und an Schulen, die solch 
eine Entwicklung verharmlost, geleugnet und 
zugelassen haben. „Wehret den Anfängen“ ist 
lange vorbei. Jetzt brauchen wir eine radi-
kale Bildungsreform mit den Fächern Lesen,  
Schreiben, Rechnen und Demokratie!

Scharia-Polizei an Schulen
Seyran Ateş

Alexandra Maria Linder

Seyran Ateş ist 
Rechtsanwältin, 
Menschenrechts-
aktivistin sowie 
Mitbegründerin 
der liberalen 
Ibn Rushd-Goethe- 
Moschee in Berlin.

zögerlich an die Aufarbeitung gegangen ist. 
Die Gutachter werfen auch ihr vor, sie habe 
Opfer auflaufen lassen. 

Die Studie legt nah, dass die in der Pra-
xis starke Stellung evangelischer Pfarrerinnen 
und Pfarrer Missbrauch erleichtert, wenn 
auch nicht so wie unter katholischen Kleri-
kern, denn Pfarrfamilien leben halb öffent-
lich. Die Studie, die noch länger ausgewertet 
wird, enthält Schätzungen mit möglicher-
weise 9000 Opfern in Kirche und Diakonie 
(katholisch ohne Caritas: mindestens 3000) 
und möglicherweise 3500 Beschuldigten (ka-
tholisch: mindestens 1700). 

Unterschiedliche Methoden erschweren 
Vergleiche: Die katholische Kirche hat etwa 

Missbrauch nur durch Kleriker untersucht, 
die evangelische Kirche nahm ihn bei Pfar-
rerinnen und Pfarrern, anderen Beschäftig-
ten und ehrenamtlich Engagierten unter die 
Lupe. Pfarrerinnen und Pfarrer stellten da-
runter etwa ein Drittel. Katholische Beschul-
digte vergriffen sich deutlich öfter an Jungen. 
In beiden Kirchen hat der Missbrauch wohl 
systemische Ursachen.

Zu Recht fordern Opfervertreter Konse-
quenzen. Etwa, dass sie mit dem Staat ver-
handeln und nicht mit den Kirchen – und 
dass diesen nicht die die letzte Entschei-
dung bleibt. Wenn in den Kirchen Klugheit 
herrscht, gehen sie schnell darauf ein. Und 
setzen so Maßstäbe für die Aufarbeitung. 

Eigentlich sollte es die evangelische Kirche 
bei der Aufklärung sexueller Gewalt in ihren 
Reihen leichter haben. Demokratische Struk-
turen und ihr Selbstverständnis erlauben es 
ihr eher, sich als Sünderin zu bekennen und 
Ursachen anzugehen. Schon 2010 trat eine 
Bischöfin und im vergangenen Jahr sogar die 
leitende Geistliche der Evangelischen Kirche 
in Deutschland (EKD) wegen Fehlern im 
Umgang mit Missbrauch zurück. 

Auch scheint die evangelische Kirche nach 
ersten Pannen bereit, den Betroffenen das ent-
scheidende Wort zu überlassen und mit dem 
Staat zusammenzuarbeiten. Doch hat die 
lange erwartete Missbrauchsstudie der EKD 
gezeigt, dass die Kirche tatsächlich ebenfalls 

Maßstäbe für die Aufarbeitung
Wolfgang Thielmann

Wolfgang Thielmann 
ist evangelischer 
Pastor und Journalist.

Alexandra Maria 
Linder ist Vorsitzende 
des Bundesverbands 
Lebensrecht e.V.
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singerzeit

Lieder zu
m 

Anhören un
d 

Mitsingen

Lies dazu den QR-Code 

mit dem Smartphone oder 

Tablet deiner Eltern!

Stern über 

 Bethlehem, zeig 

uns den Weg

Stern über 

Buchstabe
n-Rätsel

Hier sind 9 
Wörter zum

 

Thema Sternsinger
 ver-

steckt. Fin
dest du al

le? 

Tipp: Manche musst du 

rückwärts lesen
!

T Ü R Q O S I P O

V K E H R R Y M W

U A G T F X A U T

P C N E G E S K S

G O I B K H U R I

R A S A H T L A B

W Y N A E V D D P

L K R E I D E L U

R M E L C H I O R

O X T M Z Ä L G A

C A S P A R F D J

„Hast du heu
te Nachmittag 

Zeit?“, frag
t Ella Luca

s, als sie 

von Reli zurück ins Klassen-

zimmer gehen. 
Lucas nick

t. Er 

kennt noch
 niemanden, seit

 sie 

hierher ge
zogen sind

. „Wir 

brauchen 
noch einen

 Stern-

singer. Mattheo hat
 sich den 

Fuß gebroche
n. Jetzt si

nd 

wir zu wenige“, er
zählt 

Ella. „Kom
m um 15 Uhr, zur 

Marien kirch
e“, fl üstert sie 

hastig. Der Klassenlehr
er 

Herr Müller ist seh
r streng.

Am Nachmittag ist Lucas 

pünktlich vor
 dem Pfarrhau

s. Er 

ist gespan
nt – Sternsinger

 woll-

te er immer schon w
erden. Auf der 

anderen S
traßenseite winkt ihm Ella.   

Aus glänzen
dem Papier ba

steln sie 

im Gemeindesaal 
Kronen und

 üben 

die Lieder
 und wie man den Haus-

segen schr
eibt. Lucas

 probiert 
das 

Kostüm an. „Zum Glück bist du
 ge-

nauso groß
 wie Mattheo“, s

agt Ella.

Die Sternsi
nger sammeln in je-

dem Jahr für arme Kinder in ei
nem 

anderen L
and, erfäh

rt Lucas. D
ieses 

Jahr wollen sie h
elfen, dass

 in Ama-

zonien die
 Natur gesch

ützt wird und die
 

Menschen d
ort gut leb

en können
. 

Zwei Tage sp
äter laufen sie 

los. Als 

Ella an de
r ersten H

austür klingelt, 
ist 

Lucas sehr
 aufgeregt

, es fühlt sich ko
-

misch an, ei
nfach ein 

Lied anzus
timmen. 

Er ist froh
, dass Ella

 den Text 
hinten auf

 

den Stern gekle
bt hat. Doch alles k

lappt. 

Die ältere F
rau, die sic

h auf ihre
n Stock 

stützt, strahl
t Lucas an

. „Ihr macht mir 

eine große Freude, “, sagt
 sie. Nach 

ihrer Spende legt
 sie Schokolade 

in 

den Korb. 
„Als kleine S

tärkung.“ 

Die nächste
 Tür öffnet

 eine 

Frau mit zwei Kindern. Das Mäd-

chen scha
ut mit großen Augen 

Lucas zu, 
der auf Zehenspitze

n 

mit Kreide „20*
C+M+B+24“ an

 

die Haustür schreibt.
 Das Baby 

greift nac
h dem Stern. 

Am Abend weiß Lucas nic
ht, 

an wie vielen T
üren sie ge

klingelt 

haben. Es 
wird schon 

dunkel. Er
 

ist ein biss
chen ersch

öpft, aber
 

glücklich. Im Pfarrhau
s dürfen sie 

beim Geldzählen 
helfen. Es

 ist ganz 

schön viel
! Und die Süßigkeiten te

ilen 

sie. 

Ein Bissch
en ist es wie an Hallo-

ween, denkt
 Lucas. Man verklei

det 

sich, kling
elt an Türen und be

kommt 

Süßigkeiten. A
ber Sternsingen

 ist 

etwas Besond
eres: Man macht Men-

schen eine
 Freude und ka

nn andere
n 

Kindern, die
 es nicht s

o gut habe
n, 

helfen. Nächstes Ja
hr will ich wieder 

dabei sein
, denkt er

 sich.   
Lydia Schwab

Das Matthäus evangelium 

erzählt von Sterndeutern aus 

dem Morgenland. Der Stern 

von Bethlehem führte sie 

zur Krippe. Dort schenkten sie dem Je-

suskind Gold, Weihrauch und Myrrhe.

Im Mittelalter gab man den Königen die 

Namen Caspar, Melchior und Balthasar. Es 

waren drei Könige, weil man damals drei 

Erdteile kannte: Afrika, Asien und Euro-

pa. Die Katholiken feiern die Könige als 

Heilige. Der 6. Januar heißt auch „Dreikö-

nigstag“. 

Früher baten arme Leute um Essen, san-

gen dabei Lieder und schrieben den Segen 

„C+M+B“ und die Jahreszahl an die Haus-

türen. C, M und B sind die Anfangsbuch-

staben von Caspar, Melchior und Baltha-

sar. Es kann auch die Abkürzung für den 

lateinischen Satz „Christus mansio nem 

benedicat“ bedeuten. Das heißt „Christus 

segne dieses Haus“. 

Das  Kindermis s ionswerk „Die 

Sternsinger“ organisiert seit etwa 60 

Jahren Aktio nen, bei denen Kinder für 

arme Kinder sammeln. Diesmal steht 

das Land Amazonien im Mittelpunkt. 

Tipp
Du will st mehr über die Sternsinger  

erfahren? Moderator  Will i Weitzel von 

„Will i will ’s wissen“ zeigt dir hier viel 

Interessantes:
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Interessantes:Interessantes:
Gebet

Lieber Gott,bitte sei bei mir: bei allem Schönen, bei allem Traurigen, bei allem, was mich in diesem Jahr erwartet.
Amen.

Marlene sieht sich in ihrem Zimmer 
um: der Teppich ist kaum noch zu 
sehen. Überall liegen Socken, Pul-
lover, zerknülltes Papier, Stifte und 
Legosteine herum. Auf dem Schreib-
tisch sieht es nicht besser aus. Dabei 
hatte sie sich doch für das neue Jahr 
vorgenommen, ordentlicher zu sein. 
Ende Dezember hatte sie auf ein 
Blatt Papier geschrieben: 1. Jeden Abend Zimmer aufräumen. 

2.  In der nächsten Matheprobe 
eine Eins schreiben.3. Nicht mehr mit Mama streiten. 

Das ist jetzt erst zwei Wochen her. 
Und was ist passiert? Keinen einzi-
gen Vorsatz konnte sie erfüllen! Ihr 
Zimmer sieht so unordentlich aus 
wie eh und je. In der Matheprobe, 
die sie gleich nach den Ferien ge-
schrieben haben, konnte sie die letzte 
Aufgabe  nicht lösen – eine Eins 
kann sie also vergessen. Und heute 
morgen hat sie sich richtig schlimm 
mit Mama gestritten. Marlene ist 

immer noch sauer auf sie. Als Alle-
reinzige in der Klasse darf sie das 
coole neue Computer-Spiel nicht 
haben. Mama sagt, das Spiel ist erst 
ab 12 Jahren und Marlene ist doch 
erst 10. Aber was sind schon zwei 
winzige Jahre? Alle anderen dürfen 
doch auch!
Schlecht gelaunt sitzt Marlene 
auf dem Bett und starrt auf das 
Blatt mit ihren Vorsätzen, das sie 
mit Tesafi lm an die Zimmertür ge-
klebt hat. So was Blödes! Jeden Tag 
aufräumen – das geht ja gar nicht! 
Und die doofe Probe war viel zu 
schwer! Und machmal muss man sich 
einfach streiten – es ist ja nicht 
ihre Schuld, dass Mama immer alles 
verbietet!
Da geht die Türe plötzlich ein klei-nes Stück auf und der blonde Wuschelkopf von Kilian schiebt sich 

durch den Türspalt. „Spielst du mit 
mir?“ So schlecht gelaunt, wie sie 
gerade ist, möchte Marlene ihren 
kleinen Bruder am liebsten gleich 
wieder rauswerfen. Aber wie er sie 
mit seinen großen braunen Augen 
so fl ehend anblickt, wird sie weich. 
„Ok, ich komm’ gleich“, sagt sie. 
Dann nimmt sie einen dicken Stift 
und streicht die Vorsätze auf ihrer 
Liste durch. Mit großen Buchstaben 
schreibt sie darüber: „Mehr mit 
Kilian spielen“. Dieser Vorsatz macht 
viel mehr Spaß und lässt sich be-
stimmt auch leichter durchhalten.
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Spannende Fakten über 
Spannende Fakten über  Marienkäfer: Marienkäfer:

 Die in Deutschland am 
 Die in Deutschland am weitesten verbreitete Mari-

weitesten verbreitete Mari-enkäfer-Art hat sieben Punkte. 
enkäfer-Art hat sieben Punkte. Auch diese Zahl hat eine Verbin-
Auch diese Zahl hat eine Verbin-dung zu Maria. Mehr darüber 
dung zu Maria. Mehr darüber erfahrt ihr in diesem lustigen 
erfahrt ihr in diesem lustigen Video:Video:

Zum Jahreswechsel verschenken 
Zum Jahreswechsel verschenken viele Menschen 
viele Menschen kleine Glücks-kleine Glücks-bringer.bringer. Beliebt ist zum Beispiel der 

 Beliebt ist zum Beispiel der  Marienkäfer. Marienkäfer. Das rote, lustig gepunk-
 Das rote, lustig gepunk-tete Tierchen ist nicht nur hübsch 

tete Tierchen ist nicht nur hübsch anzusehen. Es brachte den Menschen 

anzusehen. Es brachte den Menschen 
früher wirklich viel Glück. Das liegt 

früher wirklich viel Glück. Das liegt daran, dass er Blattläuse frisst. 
daran, dass er Blattläuse frisst. Schon als Larve vertilgt ein einziges 

Schon als Larve vertilgt ein einziges Tier bis zu 3000 dieser Schädlinge. 

Tier bis zu 3000 dieser Schädlinge. Marienkäfer waren deshalb lange 

Marienkäfer waren deshalb lange Zeit der beste Schutz für die Ernte. 

Zeit der beste Schutz für die Ernte. Dank ihnen hatten die Menschen 
Dank ihnen hatten die Menschen genug zu essen. Sie  dachten, so ein 

genug zu essen. Sie  dachten, so ein nützliches Wesen kann nur 
nützliches Wesen kann nur von der von der Gottesmutter Maria geschickt
Gottesmutter Maria geschickt wor- wor-den sein. Deshalb nannten sie den 

den sein. Deshalb nannten sie den kleinen Helfer Marienkäfer. In man-

kleinen Helfer Marienkäfer. In man-chen Regionen hat er auch andere 

chen Regionen hat er auch andere Namen, zum Beispiel Gottestierchen.

Namen, zum Beispiel Gottestierchen.

Scannt dazu den QR-Code mit 
Scannt dazu den QR-Code mit dem Smartphone Eurer Eltern.
dem Smartphone Eurer Eltern.

Segenswunsch für das neue JahrGott sei vor dir, um dir den 
richtigen Weg zu zeigen. Gott sei neben dir, um dich 
zu begleiten. Gott sei hinter 
dir, um dich zu beschützen. 
Gott sei unter dir, um dich 
aufzufangen. Gott sei in dir, 
um dich wachsen zu lassen. Gott sei über dir, um dich zu segnen.
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Fünfter Sonntag im Jahreskreis  Lesejahr B

Erste Lesung
Ijob 7,1–4.6–7

Íjob ergriff das Wort und sprach: Ist 
nicht Kriegsdienst des Menschen 
Leben auf der Erde? Sind nicht sei-
ne Tage die eines Tagelöhners? Wie 
ein Knecht ist er, der nach Schatten 
lechzt, wie ein Tagelöhner, der auf 
seinen Lohn wartet. 
So wurden Monde voll Enttäu-
schung mein Erbe und Nächte vol-
ler Mühsal teilte man mir zu. Lege 
ich mich nieder, sage ich: Wann 
darf ich aufstehn? Wird es Abend, 
bin ich gesättigt mit Unrast, bis 
es dämmert. Schneller als das We-
berschiffchen eilen meine Tage, sie 
gehen zu Ende, ohne Hoffnung. 
Denk daran, dass mein Leben nur 
ein Hauch ist! Nie mehr schaut 
mein Auge Glück. 

Zweite Lesung
1 Kor 9,16–19.22–23

Schwestern und Brüder! Wenn ich 
das Evangelium verkünde, gebührt 
mir deswegen kein Ruhm; denn 
ein Zwang liegt auf mir. Weh mir, 
wenn ich das Evangelium nicht ver-
künde! 
Wäre es mein freier Entschluss, so 
erhielte ich Lohn. Wenn es mir 
aber nicht freisteht, so ist es ein 
Dienst, der mir anvertraut wurde. 
Was ist nun mein Lohn? Dass ich 
unentgeltlich verkünde und so das 
Evangelium bringe und keinen Ge-
brauch von meinem Anrecht aus 
dem Evangelium mache.
Obwohl ich also von niemandem 
abhängig bin, habe ich mich für alle 
zum Sklaven gemacht, um mög-
lichst viele zu gewinnen. 
Den Schwachen bin ich ein Schwa-
cher geworden, um die Schwachen 
zu gewinnen. Allen bin ich alles ge-
worden, um auf jeden Fall einige zu 
retten. 
Alles aber tue ich um des Evange-
liums willen, um an seiner Verhei-
ßung teilzuhaben.

Evangelium
Mk 1,29–39

In jener Zeit ging Jesus zusammen 
mit Jakobus und Johannes in das 
Haus des Simon und Andreas. Die 
Schwiegermutter des Simon lag mit 
Fieber im Bett. Sie sprachen so-
gleich mit Jesus über sie und er ging 
zu ihr, fasste sie an der Hand und 
richtete sie auf. Da wich das Fieber 
von ihr und sie diente ihnen.
Am Abend, als die Sonne unterge-
gangen war, brachte man alle Kran-
ken und Besessenen zu Jesus. Die 
ganze Stadt war vor der Haustür 
versammelt und er heilte viele, die 
an allen möglichen Krankheiten 
litten, und trieb viele Dämonen 
aus. Und er verbot den Dämonen 
zu sagen, dass sie wussten, wer er 
war.
In aller Frühe, als es noch dunkel 
war, stand er auf und ging an einen 
einsamen Ort, um zu beten. Simon 
und seine Begleiter eilten ihm nach, 
und als sie ihn fanden, sagten sie zu 
ihm: Alle suchen dich. Er antworte-
te: Lasst uns anderswohin gehen, in 
die benachbarten Dörfer, damit ich 
auch dort verkünde; denn dazu bin 
ich gekommen. Und er zog durch 

„Die Schwiegermutter des Simon lag 
mit Fieber im Bett. Sie sprachen so-

gleich mit Jesus über sie und er ging zu 
ihr, fasste sie an der Hand und richtete 
sie auf. Da wich das Fieber von ihr und 
sie diente ihnen.“ Armenische Evange-
lienillustration von Toros Roslin, 1262, 

The Walters Art Museum, Baltimore.  

Foto:  gem

Frohe Botschaft

ganz Galiläa, verkündete in ihren 
Synagogen und trieb die Dämonen 
aus. 

Das Wort vom Kriegsdienst, 
nach dem das ganze Leben 
schmeckt, hat mich gepackt. 

Vielleicht, weil mir seit dem Über-
fall Russlands auf die Ukraine vor 
Augen steht, wie zerbrechlich die 

Ordnung ist, 
die mir Sicher-
heit gibt. An-
fang des Mo-
nats begann 
das Nato-Ma-
növer „Stead-
fast Defender 
– Standhafter 
Ver t e id ige r “ 

mit 90 000 Soldaten, so viel wie seit 
1988 nicht mehr. Es soll Russland 
von einem Einmarsch in ein Nato-
Land abschrecken. Vielleicht soll es 
auch die Bereitschaft wachsen las-
sen, die Ukraine zu unterstützen. 

Ich bin mit dem Gedanken auf-
gewachsen, dass es gut ist, wenn 
ich mich einsetze. Weil Gott mir 
Fähigkeiten gegeben hat, die ich 
gebrauchen soll, damit es anderen 
Menschen gutgeht. Aber auch, weil 
es sich für mich lohnt. Doch was 
ist, wenn mein  Einsatz zunichte ge-
macht wird? So wie in vielen Län-
dern, die von Krieg, Katastrophen 
oder von Willkürherrschern heim-
gesucht werden. Sie zerstören, was 
Menschen für sich und ihre Fami-
lien und Gemeinschaften aufbauen.

Was kommt dann? Ijob wird vom 
Unglück mitgerissen. Er, der reichste 
Mensch der Welt, hat alles verloren. 
Seine Familie ist Katastrophen zum 
Opfer gefallen. Ihm selber machen 
Krankheiten das Leben schwer. Der 
Rest seines Vermögens, seine Vorsor-
ge, sein Einsatz wurden zunichte ge-

macht. Seine Mühsal führt am Ende 
nur zur Enttäuschung. Eine bessere 
Zukunft, für die es sich auszuhalten 
und zu kämpfen lohnt, ist nicht in 
Sicht. Ijob klagt Gott an, er fordert 
geradezu, dass er ihn noch einmal 
bessere Zeiten sehen lässt: Denk da-
ran, dass meine Tage nur ein Hauch 
sind! Ijob verlegt seine Hoffnung 
nicht ins Jenseits. Er erwartet noch 
etwas vom Leben, er hat in keiner 
Weise damit abgeschlossen. 

Ein bisschen erinnert er mich an 
das Buch der Soziologin Marianne 
Gronemeyer „Das Leben als letzte 
Gelegenheit“. Sie sagt, dass Men-
schen heute nicht mehr so viel Angst 
haben vor dem Tod, sondern davor, 
etwas zu versäumen. Das kenne ich. 
Mir geht es ähnlich. Ich hoffe, ich 
kann lebenssatt sterben, wie es in 
der Bibel heißt, mit Frieden um 

mich herum und in meinem Her-
zen. Ich möchte meinen Tod als Er-
füllung sehen können, nicht so sehr 
als Abbruch. Deshalb finde ich mich 
in Ijobs Klage wieder.

Ich bin dankbar, dass ich seine 
Klage, seine Anklage gegen Gott in 
der Bibel finde, dem Buch, in dem 
sich Gott selber zeigt. Ijobs Klage 
lässt mich hoffen, dass Gott auch 
mich sieht, dass er meine Sorge 
kennt und mich auffängt, wenn ich 
ins Bodenlose falle.

Und ich hoffe, dass die Klage 
mein Herz öffnet für Menschen, 
die mitten in der Not stecken. Dass 
ich bei einigen von ihnen aushalten, 
mitklagen, mitbeten und mithoffen 
kann. Und für sie eintrete, wo sie 
nicht die Kraft und die Möglichkeit 
haben, auf ihr Ergehen aufmerksam 
zu machen. 

„Das Leben als letzte Gelegenheit“ 
von Wolfgang Thielmann

Die Predigt für die Woche
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Sonntag – 4. Februar 
Fünfter Sonntag im Jahreskreis
Messe vom Sonntag, Gl, Cr, Prf So, 
feierlicher Schlusssegen (grün); 1. 
Les: Ijob 7,1–4.6–7, APs: Ps 147,1–2.3–
4.5–6, 2. Les: 1 Kor 9,16–19.22–23, Ev: 
Mk 1,29–39 

Montag – 5. Februar
Hl. Agatha, Jungfrau, Märtyrin in 
Catania
Messe von der hl. Agatha (rot); Les: 
1 Kön 8,1–7.9–13, Ev: Mk 6,53–56 oder 
aus den AuswL

Dienstag – 6. Februar
Hll. Paul Miki und Gefährten,
Märtyrer in Nagasaki
Messe von den hll. Paul und Ge-
fährten (rot); Les: 1 Kön 8,22–23.27–
30, Ev: Mk 7,1–13 oder aus den Aus-
wL 

Schriftlesungen und liturgische Hinweise für die kommende Woche
Psalterium: 1. Woche, fünfte Woche im Jahreskreis

Woche der Kirche

Mittwoch – 7. Februar
Messe vom Tag (grün); Les: 1 Kön 
10,1–10, Ev: Mk 7,14–23

Donnerstag – 8. Februar 
Hl. Hieronymus Ämiliani, Ordens- 
gründer
Hl. Josefine Bakhita, Jungfrau
M. v. Tag (grün); Les: 1 Kön 11,4–13, 
Ev: Mk 7,24–30; M. v. hl. Hieronymus/ 
v. d. hl. Josefine (jeweils weiß); jew. 
Les u. Ev v. Tag oder aus den AuswL 

Freitag – 9. Februar 
Messe vom Tag (grün); Les: 1 Kön 
11,29–32; 12,19, Ev: Mk 7,31–37 

Samstag – 10. Februar 
Hl. Scholastika, Jungfrau
Messe von der hl. Scholastika 
(weiß); Les: 1 Kön 12,26–32; 13,33–
34, Ev: Mk 8,1–10 oder aus den AuswL 

Glaube im Alltag

von Schwester 
Carmen Tatschmurat OSB

Wenn du ein schwieriges Ge-
spräch zu führen hast, be-
suche vorher einen Kran-

ken! „Diesen auf den ersten Blick 
etwas seltsamen Rat gab mir ein 
kluger älterer Mönch. 

Kranke besuchen – wir kennen 
das als eines der Werke der Barm-
herzigkeit (Mt 25). Auch im Ersten 
Testament wird darauf hingewiesen, 
etwa im Buch Jesus Sirach, wo es 
heißt: „Säume nicht, den Kranken 
zu besuchen“ (7,35). Wir denken da 
sehr schnell eindimensional in eine 
Richtung: dort der Kranke – und 
hier ich, die ich etwas für ihn tun 
soll. Im Kapitel über die kranken 
Brüder in der Regel des heiligen Be-
nedikt ist auch die andere Dimen-
sion angesprochen, wenn es heißt:  
„Aber auch die Kranken … sollen 
ihre Brüder, die ihnen dienen, nicht 
durch übertriebene Ansprüche trau-
rig machen.“ Es geht also um eine 
Beziehung, in der die Situation des 
Kranken eine Herausforderung ist, 
an der beide wachsen können.

Wie steht es aber mit dem Rat, ei-
nen Kranken vor einem schwierigen 
Gespräch zu besuchen? Das heißt 
für mich zunächst einmal: Schau, 
worum es im Leben auch noch ge-
hen kann und was vielleicht bedeut-
samer ist als das, was ihr in dem 
Gespräch bereden werdet. Dem 
schwierigen Gespräch eine andere 
Dimension, einen anderen, weiteren 
Rahmen geben, das könnte damit 
gemeint sein. Es kann auch heißen: 
Lerne von dem Kranken, wie man 
mit dem, was einen existentiell ge-
troffen hat, umgehen kann! Wenn 
ich mich aufmache zu so einem 

B e s u c h , 
dann be-
gegne ich 
vielleicht 
j e m a n -
dem, der 
große Schmerzen hat und wenig an 
einem Gespräch interessiert ist. Da 
genügt es, wenn ich mich einfach 
still eine Zeit zu ihm oder zu ihr 
setze. Oder jemand hat ein großes 
Redebedürfnis und ich komme ge-
rade im rechten Moment. Dann gilt 
es zuzuhören. Wenn ich jemanden 
besuche, der auf seiner allerletzten 
Wegstrecke ist und gelernt hat, sich 
darauf einzulassen und es ruhig an-
zunehmen, erlebe ich gelegentlich, 
dass diese Person eine stille Heiter-
keit ausstrahlt, die im besten Sinne 
des Wortes ansteckend ist. 

Ich habe, diesen Rat aufneh-
mend, gelegentlich eine kranke 
Mitschwester oder andere Kranke 
vor einem Gespräch besucht oder 
mit ihnen telefoniert. In all den Si-
tuationen am Krankenbett änderte 
sich meine Perspektive auf das, was 
mir bevorstand. Manchmal konnte 
ich auch meine eigenen Sorgen und 
Gedanken loswerden und die Kran-
ke um ihr Gebet bitten. Dies wurde 
mir immer gerne zugesagt, oft mit 
dem Zusatz: „Das kann ich gerne 
machen, ich hab’ ja Zeit!“

Ein Krankenbesuch ist keine Ga-
rantie, dass ein darauffolgendes Ge-
spräch anders verläuft, und schon 
gar nicht ein methodisch einsetzba-
res Instrument. Gleichzeitig bin ich 
überzeugt: Egal, aus welchen Grün-
den ich einen Kranken besuche, es 
ist wirksam – für uns beide.

Gebet der Woche
Ewiger, gütiger Gott, du Schöpfer und Herr aller Dinge:

Innig umfängt dich mein Geist
und die ganze Kraft meiner Seele,

du meine Liebe, mein Lob,
du Zierde und Licht meines Herzens.

Du hast den Leib mir erbaut,
schufst mir Augen zum Schauen der Schöpfung,

schenkst mir zum Hören das Ohr,
zum Werken die wendigen Hände.

Was die Erde auch birgt,
was Meer und Himmel umschließen,

und was immer sich regt,
was atmet, begehrt und empfindet,

all dies schuf deine Hand
und trägt und erhält es im Dasein,

gibt ihm Leben und Kraft 
und lenkt es mit Allmacht und Weisheit.

Rabanus Maurus († 4. Februar 856)
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Max ist traurig. Er liegt mit starken 
Halsschmerzen im Bett. Und als ob 
das nicht schon schlimm genug wäre, 
verpasst er deshalb auch noch den 
Schulausfl ug! Auf den hat er sich 
schon seit Wochen gefreut. Die Klasse 
3 a fährt heute mit dem Bus in den 
Wildpark. Dort gibt es Bären und 
Luchse, Wildschweine, Rehe und Hir-
sche - und Wölfe. So gerne hätte er 
mal einen echten Wolf gesehen! Das 
sind seine Lieblingstiere. Max fühlt 
sich ganz elend. 

Da klopft es an seiner Zimmertür. 
Oma streckt den Kopf herein. Sie 
kümmert sich heute um den kranken 
Max, weil Mama und Papa arbei-
ten müssen. Sie setzt sich auf die 
Bettkante und streicht ihm über den 
Kopf. „Armer Max! Ausgerechnet am 
Blasi-Tag!“ Max krächzt: „Häh? Bla-
si-Tag?“  Davon hat er noch nie etwas 
gehört. 

Oma erzählt ihm, dass der heilige 
Blasius vor langer, langer Zeit gelebt 
hat – als es verboten war, ein Christ 
zu sein. Blasius war erst Arzt und 
später Bischof. Er ließ sich seinen 
Glauben nicht verbieten. Er ver-
steckte sich in einer Höhle im Wald. 
Tiere versorgten ihn mit Essen. Bla-
sius wurde aber erwischt und musste 
ins Gefängnis. Viele Menschen, die 
Sorgen hatten oder krank waren, 
kamen zu ihm. Er versuchte, allen zu 
 helfen. 

Einmal kam eine Frau mit ihrem Sohn. 
Der hatte eine Fischgräte so ver-
schluckt, dass er fast daran erstickt 
wäre. Blasius betete für den Jun-
gen – und der wurde wieder gesund. 
Später wurde Blasius getötet, weil er 
fest zu seinem Glauben stand.

Viele Menschen beten bis heute 
zum heiligen Blasius, wenn sie Hals-
schmerzen haben. Damit er bei Gott 
für den Kranken bittet - so wie er 
es bei dem Jungen mit der Gräte im 
Hals getan hat. 

Max fi ndet, das ist eine spannende 
Geschichte. Ob es in dem Wald von 
Blasius auch Wölfe gab? Er stellt 
sich vor, wie ein Wolf ihm etwas zu 
essen bringt. Das wäre echt cool. 
Und vielleicht kann dieser Heilige ja 
auch ihm helfen? Oma und Max beten 
zusammen zu Blasius, dass er beim 
lieben Gott ein gutes Wort für Max 
einlegt - und seine Halsschmerzen 
bald besser werden.

Abends klingelt es an der Tür. Es ist 
Tobi, Max‘ bester Freund und Klassen-
kamerad. Er erzählt ihm alles von dem 
Ausfl ug – vom Wildpark, den Tieren 
und am meisten von den Wölfen. Und 
ein Geschenk hat Tobi auch mitge-
bracht: eine Tasse mit einem Wolf 
darauf. Die gab es dort zu kaufen. 
Max freut sich sehr, und Oma füllt 
ihm gleich heißen Tee in das schöne 
Geschenk. Damit er bald gesund wird.

Im Märchen gelten sie 
oft als hinterlistig und 
böse. Dabei sind Wölfe 
eher scheu. Können sie 
dem Menschen dennoch 
gefährlich werden? Und 
wie verhält man sich, 
wenn man einem Wolf 
begegnet? Der „Was ist 
was“-Band „Wölfe“ gibt 
einen spannenden Einblick in die Welt der 
grauen Jäger. Das Buch zeigt, wie faszi-
nierend diese Raubtiere sind. Aber auch, 
welche Probleme es beim Zusammenleben 
von Wolf und Mensch geben kann.

Wir verlosen drei Exemplare des Buchs 
„Was ist was: Wölfe“. Du willst eins davon 
gewinnen? Schick bis 12. Februar eine Post-
karte mit deinem Namen, deiner Adresse 
und dem Stichwort „Wolf“ an:

Sankt Ulrich Verlag
 Kinderseite
 Henisiusstr. 1
 86152 Augsburg

Am 3. Februar wird in der Kirche der Blasiussegen Am 3. Februar wird in der Kirche der Blasiussegen 
 erteilt. Dazu hält der Pfarrer den Gottesdienstbesu chern  erteilt. Dazu hält der Pfarrer den Gottesdienstbesu chern 
zwei überkreuzte Kerzen vor den Hals und sagt:zwei überkreuzte Kerzen vor den Hals und sagt:
„Auf die Fürsprache des heiligen Blasius bewahre dich „Auf die Fürsprache des heiligen Blasius bewahre dich 
der Herr vor Halskrankheit und allem Bösen. - Es segne der Herr vor Halskrankheit und allem Bösen. - Es segne 
dich Gott, der Vater, der Sohn und der Heilige Geist. dich Gott, der Vater, der Sohn und der Heilige Geist. 
Amen.“Amen.“
Dieser Brauch ist ungefähr 500 Jahre alt. Damals Dieser Brauch ist ungefähr 500 Jahre alt. Damals 
starben viele Menschen an Krankheiten wie Scharlach, starben viele Menschen an Krankheiten wie Scharlach, 
Keuchhusten oder Diphterie. Diese begannen oft  mit Keuchhusten oder Diphterie. Diese begannen oft  mit 
Halsschmerzen. Deshalb war der Blasiussegen sehr Halsschmerzen. Deshalb war der Blasiussegen sehr 
beliebt. Fast niemand verpasste es, sich einmal im Jahr beliebt. Fast niemand verpasste es, sich einmal im Jahr 
segnen zu lassen. Obwohl es heute sehr gute Medika-segnen zu lassen. Obwohl es heute sehr gute Medika-
mente und Behandlungsmöglichkeiten gibt, lassen sich mente und Behandlungsmöglichkeiten gibt, lassen sich 
immer noch viele Menschen den Blasiussegen spenden.immer noch viele Menschen den Blasiussegen spenden.

MITMACHEN 
& GEWINNEN

HALSSCHMERZEN!
HALSSCHMERZEN!
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Max ist traurig. Er liegt mit starken 
Halsschmerzen im Bett. Und als ob 
das nicht schon schlimm genug wäre, 
verpasst er deshalb auch noch den 
Schulausfl ug! Auf den hat er sich 
schon seit Wochen gefreut. Die Klasse 
3 a fährt heute mit dem Bus in den 
Wildpark. Dort gibt es Bären und 
Luchse, Wildschweine, Rehe und Hir-
sche - und Wölfe. So gerne hätte er 
mal einen echten Wolf gesehen! Das 
sind seine Lieblingstiere. Max fühlt 
sich ganz elend. 

Da klopft es an seiner Zimmertür. 
Oma streckt den Kopf herein. Sie 
kümmert sich heute um den kranken 
Max, weil Mama und Papa arbei-
ten müssen. Sie setzt sich auf die 
Bettkante und streicht ihm über den 
Kopf. „Armer Max! Ausgerechnet am 
Blasi-Tag!“ Max krächzt: „Häh? Bla-
si-Tag?“  Davon hat er noch nie etwas 
gehört. 

Oma erzählt ihm, dass der heilige 
Blasius vor langer, langer Zeit gelebt 
hat – als es verboten war, ein Christ 
zu sein. Blasius war erst Arzt und 
später Bischof. Er ließ sich seinen 
Glauben nicht verbieten. Er ver-
steckte sich in einer Höhle im Wald. 
Tiere versorgten ihn mit Essen. Bla-
sius wurde aber erwischt und musste 
ins Gefängnis. Viele Menschen, die 
Sorgen hatten oder krank waren, 
kamen zu ihm. Er versuchte, allen zu 
 helfen. 

Einmal kam eine Frau mit ihrem Sohn. 
Der hatte eine Fischgräte so ver-
schluckt, dass er fast daran erstickt 
wäre. Blasius betete für den Jun-
gen – und der wurde wieder gesund. 
Später wurde Blasius getötet, weil er 
fest zu seinem Glauben stand.

Viele Menschen beten bis heute 
zum heiligen Blasius, wenn sie Hals-
schmerzen haben. Damit er bei Gott 
für den Kranken bittet - so wie er 
es bei dem Jungen mit der Gräte im 
Hals getan hat. 

Max fi ndet, das ist eine spannende 
Geschichte. Ob es in dem Wald von 
Blasius auch Wölfe gab? Er stellt 
sich vor, wie ein Wolf ihm etwas zu 
essen bringt. Das wäre echt cool. 
Und vielleicht kann dieser Heilige ja 
auch ihm helfen? Oma und Max beten 
zusammen zu Blasius, dass er beim 
lieben Gott ein gutes Wort für Max 
einlegt - und seine Halsschmerzen 
bald besser werden.

Abends klingelt es an der Tür. Es ist 
Tobi, Max‘ bester Freund und Klassen-
kamerad. Er erzählt ihm alles von dem 
Ausfl ug – vom Wildpark, den Tieren 
und am meisten von den Wölfen. Und 
ein Geschenk hat Tobi auch mitge-
bracht: eine Tasse mit einem Wolf 
darauf. Die gab es dort zu kaufen. 
Max freut sich sehr, und Oma füllt 
ihm gleich heißen Tee in das schöne 
Geschenk. Damit er bald gesund wird.

Im Märchen gelten sie 
oft als hinterlistig und 
böse. Dabei sind Wölfe 
eher scheu. Können sie 
dem Menschen dennoch 
gefährlich werden? Und 
wie verhält man sich, 
wenn man einem Wolf 
begegnet? Der „Was ist 
was“-Band „Wölfe“ gibt 
einen spannenden Einblick in die Welt der 
grauen Jäger. Das Buch zeigt, wie faszi-
nierend diese Raubtiere sind. Aber auch, 
welche Probleme es beim Zusammenleben 
von Wolf und Mensch geben kann.

Wir verlosen drei Exemplare des Buchs 
„Was ist was: Wölfe“. Du willst eins davon 
gewinnen? Schick bis 12. Februar eine Post-
karte mit deinem Namen, deiner Adresse 
und dem Stichwort „Wolf“ an:

Sankt Ulrich Verlag
 Kinderseite
 Henisiusstr. 1
 86152 Augsburg

Am 3. Februar wird in der Kirche der Blasiussegen Am 3. Februar wird in der Kirche der Blasiussegen 
 erteilt. Dazu hält der Pfarrer den Gottesdienstbesu chern  erteilt. Dazu hält der Pfarrer den Gottesdienstbesu chern 
zwei überkreuzte Kerzen vor den Hals und sagt:zwei überkreuzte Kerzen vor den Hals und sagt:
„Auf die Fürsprache des heiligen Blasius bewahre dich „Auf die Fürsprache des heiligen Blasius bewahre dich 
der Herr vor Halskrankheit und allem Bösen. - Es segne der Herr vor Halskrankheit und allem Bösen. - Es segne 
dich Gott, der Vater, der Sohn und der Heilige Geist. dich Gott, der Vater, der Sohn und der Heilige Geist. 
Amen.“Amen.“
Dieser Brauch ist ungefähr 500 Jahre alt. Damals Dieser Brauch ist ungefähr 500 Jahre alt. Damals 
starben viele Menschen an Krankheiten wie Scharlach, starben viele Menschen an Krankheiten wie Scharlach, 
Keuchhusten oder Diphterie. Diese begannen oft  mit Keuchhusten oder Diphterie. Diese begannen oft  mit 
Halsschmerzen. Deshalb war der Blasiussegen sehr Halsschmerzen. Deshalb war der Blasiussegen sehr 
beliebt. Fast niemand verpasste es, sich einmal im Jahr beliebt. Fast niemand verpasste es, sich einmal im Jahr 
segnen zu lassen. Obwohl es heute sehr gute Medika-segnen zu lassen. Obwohl es heute sehr gute Medika-
mente und Behandlungsmöglichkeiten gibt, lassen sich mente und Behandlungsmöglichkeiten gibt, lassen sich 
immer noch viele Menschen den Blasiussegen spenden.immer noch viele Menschen den Blasiussegen spenden.

MITMACHEN 
& GEWINNEN

HALSSCHMERZEN!
HALSSCHMERZEN!
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MAKURDI – Laut Projektpart-
nern des weltweiten katholischen 
Hilfswerks „Kirche in Not“ wur-
den 2023 im Bundesstaat Benue 
im Südosten von Nigeria rund 
120 Angri� e auf die einheimische 
Bevölkerung verübt. Dabei sollen 
mindestens 400 Menschen getötet 
und mehr als 100 verletzt worden 
sein. Als Täter gelten Extremisten 
aus dem Nomadenstamm der Fu-
lani.

Das geht aus einer Zusammen-
stellung der Diözese Makurdi für 
das vergangene Jahr hervor, die „Kir-
che in Not“ vorliegt. Demnach sei-
en allein im April 2023 mindestens 
63 Menschen bei Angri� en getötet 
worden. Im ersten Quartal hätten 
163 Personen bei 51 Überfällen 
ihr Leben verloren. Bei den Opfern 
handle es sich in der Regel um sess-
hafte christliche Bauern.

„Wie Dschihadisten“
„Nigerias Mittlerer Gürtel ist 

sehr fruchtbares Land und deshalb 
zum Schlachtfeld in diesem Kon-
� ikt geworden“, erklärt der Leiter 
der diözesanen Stiftung für Gerech-
tigkeit, Entwicklung und Frieden, 
Remigius Ihyula. Die Angreifer 
kommen seinen Angaben zufolge 
aus dem Norden Nigerias oder dem 
Nachbarland Niger. „Sie tarnen sich 
als Nomaden, handeln aber wie 
Dschihadisten.“

Bei Überraschungsangri� en wür-
den die Bewohner ganzer Dörfer 

FULANI-ATTACKEN IN NIGERIA

Die blutige Bilanz von Benue
Voriges Jahr forderte der Konfl ikt in dem Bundesstaat mindestens 400 Todesopfer

vertrieben, es gebe zahlreiche Tote, 
die nicht alle zu identi� zieren sei-
en. Deshalb dürfte die tatsächliche 
Opferzahl noch höher liegen. In 
mindestens vier Fällen sei es auch zu 
Vergewaltigungen gekommen. Laut 
Ihyula sind mindestens 35 Men-
schen von den Angreifern entführt 

worden, um sie gegen Lösegeld 
wieder freizulassen. Dies habe sich 
in Nigeria zu einem „regelrechten 
Wirtschaftszweig“ entwickelt.

Der Kon� ikt zwischen den über-
wiegend muslimischen Fulani- 
Nomaden und sesshaften Bauern 
schwelt schon seit Jahren. Zuletzt 

habe er sich aber massiv verschärft, 
betont Ihyula: „In der Vergangen-
heit kam es bei Kon� ikten um Wei-
deland nie zu Massakern und einem 
solchen Ausmaß an Zerstörung wie 
heute.“ Früher hätten die Angreifer 
nicht die Absicht verfolgt, Land zu 
besetzen und ganze Gemeinden zu 
vertreiben. Der Priester prangert 
auch an, dass es „keine eindeutige 
Reaktion der nigerianischen Regie-
rung“ gebe.

Angriff auf Christendörfer
Die Auseinandersetzungen zwi-

schen Fulani und Landbevölke-
rung ist in Zentralnigeria zu einem 
Dauerkon� ikt geworden. Wurden 
ursprünglich Landkon� ikte und 
ethnische Streitigkeiten als Motive 
angeführt, weisen Beobachter zu-
nehmend auf eine christenfeindli-
che Komponente hin. Dafür spricht 
auch, dass an Weihnachten im Bun-
desstaat Plateau rund 30 überwie-
gend von Christen bewohnte Dörfer 
meist zeitgleich angegri� en wurden. 
Dabei sollen rund 200 Menschen 
ums Leben gekommen sein. Lokale 
Quellen sprechen sogar von bis zu 
300 Toten. Kirche in Not

  Remigius Ihyula leitet die Stiftung für Gerechtigkeit, Entwicklung und Frieden in der Diözese Makurdi. Das katholische Bistum 
hilft Flüchtlingen in der Region mit Lebensmitteln (Bild rechts). Fotos: Kirche in Not

Die junge Frau hat eine Attacke 
der Fulani-Nomaden überlebt und 
trauert um Tote und Verletzte.
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BIELEFELD/ESSEN – Allein in 
Deutschland erkranken mehr als 
500 000 Menschen pro Jahr an 
Krebs. Daran erinnert an diesem 
Sonntag der Weltkrebstag (siehe 
auch Seite 5). Bei Männern ist 
eine der weltweit häu� gsten For-
men der Erkrankung der Prostata-
krebs. Für die meisten Betro� enen 
kommt die Diagnose völlig über-
raschend. Als unser Autor Andreas 
Boueke von seinem Tumor erfuhr, 
nahm er die Nachricht zum Anlass 
für eine Recherche und Gespräche 
mit einem Seelsorger.

Ich war 50 Jahre alt, als ich das 
erste Mal zu meiner Hausärztin zur 
Vorsorge ging. Sie meint: „Men-
schen, die Vorsorge betreiben, le-
ben nicht nur länger, sie leben in 
der Regal auch besser, wenn ihre 
Erkrankungen rechtzeitig erkannt 
werden.“ Wenige Tage nach der Un-
tersuchung bekam ich den Befund: 
alles in Ordnung. Damals wusste 
ich noch nicht, dass es für 25 Euro 
Selbstbeteiligung möglich ist, auch 
den PSA-Wert bestimmen zu lassen.

Berichte aus Guatemala
Seit über 30 Jahren berichte ich als 

freier Journalist vorwiegend aus Gua-
temala. Aber auch andernorts habe 
ich immer wieder zu Gesundheits-
themen recherchiert: zum Zustand 
des Krankenversicherungssystems in 
den USA etwa oder zu einer Cholera- 
Epidemie in Haiti. Meist aber bin 
ich in Mittelamerika unterwegs. In 
El Salvador wird fast nie über Ge-
sundheitsvorsorge gesprochen. Nur 
sehr wenige Guatemalteken haben 
eine Krankenversicherung. Wenn 
in Honduras jemand schwer krank 
wird, lautet die erste Frage meist: 
„Was kostet die Behandlung?“ 

Viele Patienten können sich kei-
ne angemessene � erapie leisten. 
So sterben jedes Jahr Zehntausende 
Mittelamerikaner an Krankheiten, 
die eigentlich geheilt werden könn-
ten. Wenn Männer in Nicaragua er-
fahren, dass sie Prostatakrebs haben, 
warten sie oft erst einmal ab, wie 
sich der Tumor entwickelt – auch 
wenn er so aggressiv ist wie meiner.

In Deutschland hingegen gibt 
es günstige Angebote der Vorsorge. 
Alle älteren Männer könnten ihren 
PSA-Wert kennen, meint meine 
Hausärztin Ulrike Wolf: „Das Pros-
tata-Karzinom tritt erst mit zuneh-
mendem Alter auf. Deshalb ist das 

EINER VON 500 000 NEU-ERKRANKTEN

Plötzlich Prostata-Patient
Unser Autor Andreas Boueke schildert seine Erfahrungen im Kampf mit dem Krebs

Krebsvorsorgeprogramm der Kran-
kenkassen für Männer ab 45 vorge-
sehen.“

Kurz nach meinem 53. Geburts-
tag ging ich das zweite Mal zur Vor-
sorge. Wieder musste ich nur das 
kleine Plastikkärtchen meiner Kran-
kenversicherung vorlegen, während 
in vielen Ländern der Welt die Kos-

ten eines Blutbilds und seiner Ana-
lyse höher sind als der Mindestlohn 
einer Woche. Diesmal erwähnte 
meine Hausärztin eher beiläu� g, ich 
solle doch mal zum Urologen ge-
hen. Das sei wichtig. „Dann bist Du 
wirklich hingegangen“, erinnert sie 
sich. „Das war in deinem Fall natür-
lich totales Glück.“

Übers Internet fand ich Doktor 
Wippermann – freundlich, fröhlich, 
Kumpeltyp. Er schlug mir vor, mei-
nen PSA-Wert bestimmen zu lassen: 
„Das prostataspezi� sche Antigen ist 
ein Eiweiß, das in der Prostata ge-
bildet wird“, erklärte er mir. Der 
Laborbefund war besorgniserre-
gend. Mein PSA-Wert sei „deutlich 
erhöht“, sagte Wippermann, fügte 
aber beruhigend hinzu, das könne 
viele Ursachen haben. Dann mach-
te er eine Tastuntersuchung meiner 
Prostata und ein Ultraschallbild.

PSA-Wert deutlich zu hoch
Einen Monat später ließ ich mei-

nen PSA-Wert erneut bestimmen. 
Er war weiter gestiegen und lag jetzt 
bei 44. Doktor Wippermann sagte, 
eigentlich solle er unter 4 liegen. Er 
schlug vor, eine Magnetresonanz-
tomographie, ein MRT, machen zu 
lassen, und eine Biopsie. Das ist eine 
kleine Operation. Auf den Termin 
musste ich vier Monate lang warten.

Der Tag der Biopsie rückte näher. 
Wieder fragte niemand nach Geld. 
Ein solcher Eingri�  kostet über 
2000 Euro – inklusive Vollnarkose. 
Eine Woche später lag der Befund 
auf dem Schreibtisch meines Urolo-
gen. Diesmal schaute mich Doktor 

  Hausärztin Ulrike Wolf meint, viele Männer gehen zu selten zu Vorsorgeuntersu-
chungen. Fotos: Boueke

Andreas Boueke, freier Autor unserer 
Zeitung, in einem der Behandlungsräu-
me des Protonenzentrums WPE in Essen.



1 4    N A C H R I C H T  U N D  H I N T E R G R U N D  3./4. Februar 2024 / Nr. 5

BIELEFELD/ESSEN – Allein in 
Deutschland erkranken mehr als 
500 000 Menschen pro Jahr an 
Krebs. Daran erinnert an diesem 
Sonntag der Weltkrebstag (siehe 
auch Seite 5). Bei Männern ist 
eine der weltweit häu� gsten For-
men der Erkrankung der Prostata-
krebs. Für die meisten Betro� enen 
kommt die Diagnose völlig über-
raschend. Als unser Autor Andreas 
Boueke von seinem Tumor erfuhr, 
nahm er die Nachricht zum Anlass 
für eine Recherche und Gespräche 
mit einem Seelsorger.

Ich war 50 Jahre alt, als ich das 
erste Mal zu meiner Hausärztin zur 
Vorsorge ging. Sie meint: „Men-
schen, die Vorsorge betreiben, le-
ben nicht nur länger, sie leben in 
der Regal auch besser, wenn ihre 
Erkrankungen rechtzeitig erkannt 
werden.“ Wenige Tage nach der Un-
tersuchung bekam ich den Befund: 
alles in Ordnung. Damals wusste 
ich noch nicht, dass es für 25 Euro 
Selbstbeteiligung möglich ist, auch 
den PSA-Wert bestimmen zu lassen.

Berichte aus Guatemala
Seit über 30 Jahren berichte ich als 

freier Journalist vorwiegend aus Gua-
temala. Aber auch andernorts habe 
ich immer wieder zu Gesundheits-
themen recherchiert: zum Zustand 
des Krankenversicherungssystems in 
den USA etwa oder zu einer Cholera- 
Epidemie in Haiti. Meist aber bin 
ich in Mittelamerika unterwegs. In 
El Salvador wird fast nie über Ge-
sundheitsvorsorge gesprochen. Nur 
sehr wenige Guatemalteken haben 
eine Krankenversicherung. Wenn 
in Honduras jemand schwer krank 
wird, lautet die erste Frage meist: 
„Was kostet die Behandlung?“ 

Viele Patienten können sich kei-
ne angemessene � erapie leisten. 
So sterben jedes Jahr Zehntausende 
Mittelamerikaner an Krankheiten, 
die eigentlich geheilt werden könn-
ten. Wenn Männer in Nicaragua er-
fahren, dass sie Prostatakrebs haben, 
warten sie oft erst einmal ab, wie 
sich der Tumor entwickelt – auch 
wenn er so aggressiv ist wie meiner.

In Deutschland hingegen gibt 
es günstige Angebote der Vorsorge. 
Alle älteren Männer könnten ihren 
PSA-Wert kennen, meint meine 
Hausärztin Ulrike Wolf: „Das Pros-
tata-Karzinom tritt erst mit zuneh-
mendem Alter auf. Deshalb ist das 

EINER VON 500 000 NEU-ERKRANKTEN

Plötzlich Prostata-Patient
Unser Autor Andreas Boueke schildert seine Erfahrungen im Kampf mit dem Krebs

Krebsvorsorgeprogramm der Kran-
kenkassen für Männer ab 45 vorge-
sehen.“

Kurz nach meinem 53. Geburts-
tag ging ich das zweite Mal zur Vor-
sorge. Wieder musste ich nur das 
kleine Plastikkärtchen meiner Kran-
kenversicherung vorlegen, während 
in vielen Ländern der Welt die Kos-

ten eines Blutbilds und seiner Ana-
lyse höher sind als der Mindestlohn 
einer Woche. Diesmal erwähnte 
meine Hausärztin eher beiläu� g, ich 
solle doch mal zum Urologen ge-
hen. Das sei wichtig. „Dann bist Du 
wirklich hingegangen“, erinnert sie 
sich. „Das war in deinem Fall natür-
lich totales Glück.“

Übers Internet fand ich Doktor 
Wippermann – freundlich, fröhlich, 
Kumpeltyp. Er schlug mir vor, mei-
nen PSA-Wert bestimmen zu lassen: 
„Das prostataspezi� sche Antigen ist 
ein Eiweiß, das in der Prostata ge-
bildet wird“, erklärte er mir. Der 
Laborbefund war besorgniserre-
gend. Mein PSA-Wert sei „deutlich 
erhöht“, sagte Wippermann, fügte 
aber beruhigend hinzu, das könne 
viele Ursachen haben. Dann mach-
te er eine Tastuntersuchung meiner 
Prostata und ein Ultraschallbild.

PSA-Wert deutlich zu hoch
Einen Monat später ließ ich mei-

nen PSA-Wert erneut bestimmen. 
Er war weiter gestiegen und lag jetzt 
bei 44. Doktor Wippermann sagte, 
eigentlich solle er unter 4 liegen. Er 
schlug vor, eine Magnetresonanz-
tomographie, ein MRT, machen zu 
lassen, und eine Biopsie. Das ist eine 
kleine Operation. Auf den Termin 
musste ich vier Monate lang warten.

Der Tag der Biopsie rückte näher. 
Wieder fragte niemand nach Geld. 
Ein solcher Eingri�  kostet über 
2000 Euro – inklusive Vollnarkose. 
Eine Woche später lag der Befund 
auf dem Schreibtisch meines Urolo-
gen. Diesmal schaute mich Doktor 

  Hausärztin Ulrike Wolf meint, viele Männer gehen zu selten zu Vorsorgeuntersu-
chungen. Fotos: Boueke

Andreas Boueke, freier Autor unserer 
Zeitung, in einem der Behandlungsräu-
me des Protonenzentrums WPE in Essen.

3./4. Februar 2024 / Nr. 5  N A C H R I C H T  U N D  H I N T E R G R U N D    1 5

Wippermann nicht so fröhlich an. 
Ohne Umschweife teilte er mir mit: 
„Sie haben einen aggressiven Tumor, 
der bald entfernt werden muss.“ 

„Leider tritt bei Patienten häufig 
eine Blockade auf, wenn das Wort 
Krebs fällt“, sagt Wippermann. 
„Sie denken dann an Tod, Siech­
tum, Schmerzen und eine unheil­
bare Krankheit.“ Tatsächlich stirbt 
nur einer von zehn diagnostizier­
ten Männern an Pros tatakrebs. „Es 
kommt immer auf das Stadium 
an“, erläutert Doktor Wippermann. 
„Und auf die Art der Krebserkran­
kung. Gerade bei Prostatakrebs sind 
die Heilungschancen sehr hoch.“

Die meisten betroffenen Män­
ner folgen dem Rat ihres Urologen 
und lassen sich die Prostata operativ 
entfernen. Die Entfernung des Or­
gans kann Nebenwirkungen haben. 
Der Operateur muss die Harnröhre 
durchtrennen und nach der Entnah­
me der Prostata wieder zusammen­
fügen. So kommt es nicht selten zu 
einer Inkontinenz, also zu Proble­
men beim Wasserlassen. Außerdem 
können Nerven geschädigt werden.

Meinungen abwägen
Ich wollte eine zweite Meinung 

hören. So begann für mich ein neues 
Rechercheprojekt, diesmal nicht aus 
journalistischer Neugier, sondern 
motiviert durch die Sorge um meine 
Gesundheit. Trotzdem ging ich ähn­
lich vor: Fragen stellen, Antworten 
suchen – in Gesprächen mit Betrof­
fenen, im Internet, bei Terminen 
mit Experten. Immer wieder musste 
ich Informationen, Fakten und Mei­
nungen abwägen.

Meine Frau Magalí war nach der 
Diagnose geschockt. Sie ist Guate­
maltekin. Ihre Familie hat furchtba­
re Erfahrungen mit Krebs durchlebt. 
Nachdem wir uns vor 30 Jahren 
kennengelernt hatten, sind zwei ih­
rer Cousinen in maroden Kranken­
häusern in Guatemala­Stadt jung 
an Krebs gestorben. Auch deshalb 
war meine Diagnose so hart für sie 
und unsere Tochter. „Ich sagte zu 
Saraí: ‚Ich mache mir große Sorgen 
um Papa.‘ Ich wollte, dass sie stark 
bleibt. Aber in Wahrheit fällt mir 
das selbst unheimlich schwer.“

Je tiefer ich in die Recherche ein­
tauchte, desto mehr kam es mir so 
vor, als sei ich zwischen zwei Fron­
ten geraten. Auf der einen Seite ste­
hen die Urologen, die explizit von 
einer Strahlenbehandlung abraten. 
Ihre Argumente sind noch diesel­
ben wie schon vor Jahrzehnten. Auf 
der anderen Seite argumentieren die 
Strahlentherapeuten, ihre Metho­
den seien heute viel schonender und 
nebenwirkungsärmer als früher. 

Ich entschied mich gegen eine 
Operation und für eine Strahlen­
behandlung mit Protonen. Im 

Vergleich zur herkömmlichen Be­
strahlung mit Photonen gelten Pro­
tonen als sanfter. Das größte der vier 
deutschen Protonentherapiezentren 
befindet sich auf dem Gelände des 
Uniklinikums Essen. Die Wartelis­
te war erstaunlich kurz. Schon bald 
bekam ich einen Beratungstermin. 
Ein junger Therapeut schlug mir 
eine sechswöchige Therapie mit 30 
Bestrahlungen vor. Die 27 000 Euro 
übernahm die Krankenkasse. 

Wenig später ging es los. In der 
großen Eingangshalle des West­
deutschen Protonenzentrums WPE 
begrüßte mich der Leiter der Am­
bulanz, Jürgen Höing: „Prostata­
patienten sind fast immer ältere 
Männer. Die meisten haben sich be­
wusst für eine Behandlung im WPE 
entschieden. Die Protonentherapie 
ist keine Standardbehandlung. Wer 
sich hier behandeln lässt, hat sich 
vorher kundig gemacht.“

Meine Frau Magalí war bei je­
dem Bestrahlungstermin dabei: „Du 
weißt, dass ich großes Gottvertrau­
en habe. Während deiner Behand­
lungen habe ich immer gedacht: 
‚Hoffentlich kommen noch mehr 
Schutzengel, damit das bald ein 
Ende hat.‘ Du hingegen warst im­
mer ganz ruhig.‘“

Im Laufe der Behandlungswo­
chen sprach ich mehrmals mit Kran­
kenhausseelsorger Uwe Matysik, 
der viel Erfahrung im Umgang mit 
Krebspatienten hat. Seine wertschät­
zende Art schafft eine angenehme 
Gesprächsatmosphäre: „Würden Sie 
sagen, dass sich Ihre Rolle in der Fa­
milie verändert hat“, fragte er mich. 
„Oder in Ihrer beruflichen Arbeit? 
Stellt die Erkrankung Ihre bisherige 
Identität ein Stück weit in Frage?“

„Ein gutes Leben führen“
Tatsächlich hat sich meine Hal­

tung verändert. „Eigentlich bin ich 
eher der kämpferische Typ“, war 
meine Antwort. „Themen wie Men­
schenrechte, Ausbeutung und Hun­
ger in Ländern das globalen Südens 
motivieren mich seit Jahrzehnten. 
Jetzt aber spüre ich, dass ich mich 
auf meine eigene Gesundheit kon­
zentrieren sollte. Ich bin froh, dass 
ich trotz des Krebses noch ein gutes 
Leben führen kann.“

Ich habe gute Gründe, davon 
auszugehen, dass ich nicht an Krebs 
sterben werde. Auch deshalb fiel es 
mir nicht schwer, den Blick auf die 
Zukunft zu richten: „Welche Ent­
scheidungen stehen an? Was ist jetzt 

zu tun? Aber die Reaktion meiner 
Kinder und vor allem meiner Frau 
war völlig anders. Magalí war gera­
dezu in eine Schockstarre gerutscht.“ 
Uwe Matysik nickte zustimmend: 
„Jede Familie reagiert anders. Oft 
ist der Patient derjenige, der konfus 
und ängstlich wird. Dann müssen 
die Angehörigen stabil bleiben. Bei 
Ihnen ist es offenbar umgekehrt.“ 

Er hatte recht. Wahrscheinlich 
bin ich auch deshalb so gelassen, 
weil ich durchaus Vorteile in meiner 
Krankheit sehe: „Zum Beispiel achte 
ich jetzt genauer auf meine Ernäh­
rung und treibe mehr Sport. Viel­
leicht lebe ich von nun an gesünder 
und werde letztlich länger und bes­
ser leben, als wenn ich keinen Krebs 
bekommen hätte. Außerdem küm­
mere ich mich jetzt sehr bewusst 
darum, sicher zu stellen, dass meine 
Familie versorgt sein wird, falls mir 
mal etwas Schlimmes zustößt.“

Die Abschiedsglocke
Das Team in dem Gebäude des 

Protonenzentrums gibt sich große 
Mühe, den Patienten eine positive 
und optimistische Haltung zu ver­
mitteln. Neben der Ausgangstür 
hängt eine goldene Glocke, die jeder 
Patient nach seiner letzten Bestrah­
lung läuten darf. Auch ich habe die 
Glocke mit ihrem Klöppel geschla­
gen, bekam Applaus und konnte 
mich verabschieden.

Schon zwei Wochen später wa­
ren die Nebenwirkungen der Be­
strahlung weitgehend abgeklungen. 
Körperlich fühle ich mich heute 
fast wieder so wie davor. Aber aus­
gestanden ist die Sache noch nicht. 
Prostata patienten gelten erst fünf 
Jahre nach der Behandlung als 
krebsfrei – vorausgesetzt, dass keine 
Metastasen gefunden werden.

Einige Wochen später reisten Ma­
galí und ich wieder nach Guatemala. 
Keiner meiner Schwager hier kennt 
seinen PSA­Wert. Auch bekommen 
sie keine Vorsorge angeboten. Soll­
ten sie eines Tages Prostatakrebs ha­
ben, erfahren sie das womöglich erst, 
wenn sie Beschwerden oder Metas­
tasenschmerzen in den Knochen 
spüren. In einem solchen Stadium 
haben die meisten Guatemalteken 
nicht genug Geld für eine erfolgver­
sprechende Behandlung. Viele leben 
dann mit dem Tumor, bis sie eines 
Tages daran sterben. 

„Die Deutschen sind daran ge­
wöhnt, dass sie ein gutes Gesund­
heitssystem haben“, sagt meine Frau. 
„Wenn sie mal in Guatemala leben 
würden, in einer ländlichen Region, 
wo die Gesundheitszentren nicht 
einmal fließendes Wasser haben, 
dann würden sie wahrscheinlich 
mit mehr Dankbarkeit anerkennen, 
dass sie in einem so gut entwickelten 
Land leben.“

  Jürgen Höing ist Pflegedienstleiter am Westdeutschen Protonenzentrum in Essen. 
Das Bild zeigt ihn mit seiner Kollegin Birgit Haake.
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Ernsthaft beschweren können 
sich die Vertreter des männ-
lichen Geschlechts in den 

badischen Narrenhochburgen am 
Tag der Weiberfastnacht eigentlich 
nicht: Zwar besuchen die Damen 
an diesem Donnerstag der traditio-
nellen „Wiiberfasnacht“ in Gruppen 
recht zwanglos das Rathaus oder die 
Bankhäuser als Sinnbild moderner 
Herrschaftssitze, doch übernehmen 
sie dort weder das närrische Regi-
ment noch reißen sie den Männern 
Hüte und Mützen vom Kopf.

Und dass sie – ähnlich renitent 
wie im Rheinland – den Herren die 
Krawatten als Statussymbol ihrer 
männlichen Macht abschneiden, 
kam in den letzten Jahren auch nur 
vereinzelt vor. Ein Arbeitsausfall ist 
allerdings eingeplant, wobei die när-
rischen Frauen an offiziellen Stellen 
durchaus mit offenen Armen und 
kostenlosen Getränken empfangen 
werden. Dennoch herrscht ein spür-
bar anderer Geist als im Rheinland. 

Regiment auf der Straße
Grundsätzlich geht es bei der 

Weiberfastnacht darum, dass den 
Frauen an diesem einen Tag die 
Macht und das Regiment auf der 
Straße zugestanden wird. Dieser 
Grundzug der Fastnacht, nämlich 
der der „verkehrten“ Machtverhält-
nisse, hatte sich bereits im Spätmit-
telalter ausgebildet. In einigen länd-
lichen Gegenden von Württemberg 
und Rheinland-Pfalz entwickelte er 
sich aus der sogenannten „Weiber-
zeche“. 

Im Rahmen dieser auch als 
„Jungfernfastnachten“ bezeichneten 
Veranstaltungen wurden die besser-
gestellten Damen von den Räten der 
Städte zu eigenen Festmählern gela-
den. So durfte in Dornhan, einem 
Dorf am Schwarzwaldrand, jede 
Frau am Aschermittwoch auf Kos-
ten der Gemeinde einen Schoppen 
Wein trinken. Und in einer alten 
Schwenninger Chronik über den 
Aschermittwoch heißt es, dass er 
„der lieben Weiber Sauftag“ war.

Ausgelassene Fastnachtsfeiern gab 
es lange Zeit auch in vielen Klös-
tern, wo die Nonnen bei Speis und 
Trank gesellig zusammenkamen. 
Man habe „Thee, Kaffee und Cho-
colade getrunken, mit der Kart und 
auf dem Damenbrett gespielt bis 
nachts zwei Uhr“, berichtete 1729 
eine junge Nonne aus dem Rhein-
land. Und ein päpstlicher Nuntius 

ALLE MACHT DEN FRAUEN

„Verkehrte“ Welt im Karneval
Warum die „Wiiber“ im Rheinland und in Baden in der Fastnacht so närrisch sind

wusste schon 1570 aus einem Main-
zer Frauenkloster von vollen Tafeln 
und lustigen Tänzen zu berichten.

Waren die Frauen im Mittelalter 
meist geladene Gäste, nahmen sie 
später, als die Weiberzechen in Ver-
ruf gerieten, die närrischen Feiern 
in ihre eigenen Hände. Die Zeche 
freilich wurde meist weiter vom Rat 
der Stadt oder anderen Gönnern be-
zahlt. In wenigen Gemeinden hat-
ten die Frauen zudem das Recht, zu 
Fastnacht im Gemeindewald einen 
Baum zu fällen und aus dem Erlös 
ein Festmahl zu finanzieren. So wie 
im Eifelörtchen Lommersdorf, wo 
die Frauen noch heute an Weiber-
fastnacht gemeinsam durch die Stra-
ßen ziehen. 

Umzug nur mit Frauen
Alle drei Jahre feiern die Frauen 

im fränkischen Irmelshausen ihren 
„Weiberkietz“. Einen eigenen Um-
zug, an dem nur Frauen teilnehmen 
dürfen, stellen auch die Frauen in 
den Schweizer Dörfern Meister-
schwanden und Fahrwangen am 
sogenannten Meitlisonntig auf, der 
längst zu den von der Weltkultur-
organisation Unesco geschützten 
lebendigen Traditionen der Eidge-
nossen gehört.

Rheinische Zeugnisse für eine 
eigene größere Feier von Frauen zu 
diesem Termin gehen bis ins 18. 

Jahrhundert zurück. In den ländli-
chen Gebieten des Rheinlands, in 
der Eifel und im Hunsrück hatte 
es Tradition, dass sich die Damen 
als alte und hässliche Frauen, so-
genannte „Möhne“, verkleideten, 
Haus, Hof und Kinder den Män-
nern überließen und einen Tag un-
ter sich feierten. 

Im 19. und noch zu Beginn des 
20. Jahrhunderts entwickelten sich 
neue Methoden, um die Zechgelage 
zu finanzieren. So kam in der Eifel 
nicht nur der Erlös aus dem Baum-

verkauf in die „Weiberkasse“. Auch 
versuchte man, den Herren Hüte, 
Halstuch oder Jacke abzunehmen 
und anschließend gegen Bares um-
zutauschen. Bis heute können Auto-
fahrer in der Eifel ab und an eine 
inoffizielle Seilsperre an der Stra-
ße erleben, die nur gegen eine Art 
Wege zoll aufgehoben wird. 

Vor allem die Großstadt Köln ist 
eine Hochburg der rheinischen Wei-
berfastnacht. Bereits um 1810 hatte 
der Kölner Chronist Ernst Weyden 
vermerkt, dass am Donnerstag vor 

  Bei der Weiberfastnacht übernehmen die Frauen die Macht. Foto: Krauß

  Einer der Ursprünge der Weiberfastnacht liegt in Fastnachtsfeiern in Frauenklös-
tern. Foto: Imago/H. Tschanz-Hofmann
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dem Fastnachtssonntag „ein toller 
Unfug in den Straßen spukte“. Die 
Frauen tanzten auf den Straßen und 
rissen sich untereinander Mützen 
und Hüte ab. „Mötzebestot“ hieß 
der Brauch in der Domstadt.

Genauer betrachtet war er auch 
ein Stück gesellschaftlichen Protes-
tes. Denn die meisten Marktweiber 
stammten vom Land, wo es üblich 
war, der Braut nach der Hochzeit 
den bis dahin getragenen Kranz ab-
zunehmen und durch eine Haube zu 
ersetzen. Die Haube war sozusagen 
das Standeszeichen der Ehefrau. In-
dem man sie vom Kopf riss, erlaubte 
man ihr sozusagen symbolisch, für 
einen Tag aus der Ehe auszubrechen.

In Beuel bei Bonn ist die Weiber-
fastnacht nicht nur ein Teil, sondern 
der wesentliche Part des gesamten 
Karnevalsgeschehens. Hier soll im 
Jahr 1824 die älteste und wohl bis 
heute bekannteste Form einer wirk-
lich organisierten rheinischen Wei-
berfastnacht entstanden sein. Das 
war also vor genau 200 Jahren (sie-
he „Die Wiege der Weiberfastnacht“). 
Heute wird der Brauch als Ausdruck 
einer besonderen Form weiblicher 
Emanzipation gefeiert. 

Trompeten und schimpfen
Auch im südwestdeutschen 

Raum ist die Weiberfastnacht der 
Tag, an dem die Frauen im wahrs-
ten Sinne des Wortes von sich reden 
machen. Bis heute nämlich liegt der 
Schwerpunkt auf dem sprichwört-
lichen „Wiiberklatsch“, bei dem 
die Damen, wie beispielsweise in 
Überlingen am Bodensee oder im 
südbadischen Bad Säckingen, unter 
sich bleiben, tanzen sowie „päpere 
un schnöre“ (wörtlich: trompeten 
und schimpfen). Auch führen die 
Damen in Bad Säckingen an diesem 
Tag ihre meist kunstvoll gestalteten 
farbenfrohen Hüte vor – natürlich 
ohne Männer!

Bei dem „weiblichen Aufmu-
cken“ gegen das herrschende Ord-
nungssystem handelt es sich um 
einen spätmittelalterlichen Brauch, 
der einen wichtigen Grundzug der 
Fastnacht widerspiegelt: dass näm-
lich für einen Tag die Weiber die 
Macht über die Männer haben. Eine 
solche Umkehrung der gängigen 
Rollenverhältnisse, wie überhaupt 
eine verdrehte Alltags- und Rechts-
wirklichkeit sollten einst dazu die-
nen, die Wünsche der Bevölkerung 
nach Veränderung zu kanalisieren 
und eine Zeit des ausgelassenen Fei-
erns und Essens zuzulassen. 

Für Männer war und ist es an 
diesem Tag nicht ratsam, sich allzu 
sehr unters „Weibervolk“ zu wagen, 
obschon das sicherlich interessant 
wäre, sind sie doch zentrales Thema 
beim Wiiberklatsch. 1901 wussten 
Säckinger Lokal blätter zu berich-

ten, dass beim Narrentreffen der 
Damen nicht nur unerbittlich die 
Schwächen des (Ehe-)Alltags glos-
siert, sondern auch ausführlich über 
die Frage diskutiert worden sei, wie 
man die hartgesottenen ortsansässi-
gen Junggesellen von den Vorzügen 
der Ehe überzeugen könne. 

Das Thema hatte offenbar Be-
stand, sodass die Presse nur wenige 
Jahre später, 1906, ähnlich gelager-
te, ironische Klagen der närrischen 

Die „Wiege der Weiberfastnacht“
Voriges Jahr feierte Köln 200 Jahre Kar-
neval. Schließlich war 1823 der erste 
Rosenmontagszug durch die Domstadt 
gezogen. Dieses Jahr jubiliert man in 
Bonn. Dort steht die 200. Wiederkehr 
einer fröhlichen Frauenrunde an, mit 
der man im rechtsrheinischen Beuel 
auf die närrischen Neuerungen in Köln 
reagierte.  
„Die Weiberfastnacht ist ein echtes 
Alleinstellungsmerkmal“, freut sich 
Bonns Oberbürgermeisterin Katja Dör-
ner. „Denn in Beuel wurde erfunden, 
was heute Millionen von Menschen 
zum Auftakt des Straßenkarnevals im 
Rheinland feiern. Wir nennen Beuel 
deshalb mit Stolz ‚Wiege der Weiber-
fastnacht‘.“
Was die Repräsentantin der ehemali-
gen Bundeshauptstadt als frühes Bei-
spiel für Emanzipation und Streben der 
Frauen nach Gleichstellung würdigt, 
war das Resultat einer Frauenrunde, die 
am Donnerstag vor Karnevalssonntag 
im bis 1969 selbstständigen rechtsrhei-
nischen Beuel zusammenkam: eine Art 
Kaffeeklatsch verheirateter Frauen. Ver-
mutlich gab es ihn schon vorher, aber 
erst 1824 fand er in Form eines Komi-
tees eine passende Struktur. 
In ihren Regeln, schreibt Alois Döring 
in seinem Buch „Rheinische Bräuche 
durch das Jahr“, verpflichteten sich 
die Frauen, „Verstöße der Ehegatten 
gegen den Hausfrieden, die verba-
len oder tätlichen Beleidigungen ge-
genüber ihren Ehegattinnen oder die 
heimlichen Vergehen gegen das Gebot 
der ehelichen Treue zu melden“ – auf 
närrische Art in Form von Moritaten 
oder gereimten Vorträgen. 
Manchmal lieferte der Alltag den 
Närrinnen sogar Stoff für kleine Fast-
nachtsspiele, die auf der Bühne eines 
kleinen Festsaals Gestalt fanden. „Die 
Übeltäter wurden so dargestellt, dass 
alle Eingeweihten wussten, wer da-
mit gemeint war“, heißt es in Dörings 
Buch. „Der öffentliche karnevalistische 
Spott wurde so zu einer wirksamen 
Waffe im Kampf der Wäscherinnen um 
ihre Freiheit und Menschenwürde.“
Die Arbeit der Wäscherinnen, die der 
Weiberfastnacht vor 2000 Jahren eine 

neue Form gaben, stellt das Heimat-
museum Beuel in einer Sonderausstel-
lung vor. Bis zu 200 Wäschereien soll 
es in Bonn gegeben haben, welche 
die Wäsche ihrer Kunden von Koblenz 
bis Köln reinigten und auf den Bonner 
Rheinwiesen trocknen ließen.
Aus dem Club der Waschweiber ist 
längst das „Alte Beueler Damenko-
mitee von 1824“ geworden, aus dem 
Kaffeeklatsch von einst die traditio-
nelle „Wieversitzung“. Und aus der 
einen närrischen Damenrunde sind in 
der Großregion Bonn inzwischen mehr 
als ein Dutzend geworden: von den 
„Fidelen Reisetanten“ bis zur Katholi-
schen Frauengemeinschaft St. Josef.
Seit 1958 ernennen die Beueler Weiber 
jedes Jahr eine aus ihren Reihen zur 
Wäscherprinzessin. „Kölle hätt et Drei-
jestirn un Düsseldorf dä Prinz“, heißt es 
in einem Bonner Karnevalslied, „doch 
wat m’r he en Beuel hann, dat es be-
kannt von Bottrop bes no Linz: Mir 
hann en Wäscherprinzessin, e Mädche 
he vom Rhing, dat es em Fastelovend 
emmer uns’re Sonnesching.“
Der närrische Sonnenschein, wie die 
Bonner ihre Wäscherprinzessin prei-
sen, stürmt jährlich an Weiberfast-
nacht das Rathaus – unterstützt von 
der Obermöhn und als Waschfrauen 
verkleideten, kampferprobten Damen. 
Laut Drehbuch hat das dort residieren-
de Stadtoberhaupt keine Chance, dem 
Angriff standzuhalten. Am Ende stehen 
die erfolglosen Verteidiger so auf dem 
Rathausbalkon gemeinsam mit den 
jecken Bonner Weibern, die dem närri-
schen Volk triumphal den Stadtschlüs-
sel präsentieren. 
Bis Mitte der 1960er Jahre wurde die 
Wäscherprinzessin immer von einer 
Frau aus den Bonner Wäschereien ge-
stellt. Heute ist es eine Repräsentantin 
aus einem der vielen Damenkomitees. 
Ihr stehen zwei Wäscherinnen und 
zwei Möhnen zur Seite, ein Fahrer und 
die Beueler Stadtsoldaten. Aus ihren 
Reihen stammen auch die sogenann-
ten Bützoffiziere, zwei schnurrbärtige 
uniformierte Senioren, welche die Wä-
scherprinzessin zu ihren rund 100 Auf-
tritten begleiten. Günter Schenk

Information
Die Ausstellung im Heimatmuseum 
Beuel läuft noch bis April. Infos im 
Internet: www.hgv-beuel.de.

Damenwelt mit den Worten zitierte: 
„Oberamtmann, 2 Richter, Ober-
zollinspektor, Professoren, Arzt, 
Apotheker, Bürgermeister, Stadt-
rechner, Fabrikanten – alles, alles le-
dig.“ Noch bis Aschermittwoch solle 
man „ihnen Frist geben“.  

Ob die Bad Säckinger Männer-
welt heutzutage noch auf diese Wei-
se analysiert und aufs Korn genom-
men wird, mag dahingestellt sein. 
Sicher aber ist, dass die Damen in 

ihrer lockeren Buntheit nach wie 
vor beim Tanzen im Saal wie auf den 
Straßen ihren Spaß haben. Und dass 
das altbekannte Motto „Mer päpere 
un schnöre, niemed chas üns weh-
re!“ (Wir trompeten und schimpfen, 
niemand kann es uns verwehren) 
nach wie vor erhalten geblieben ist 
– davon können die Männer aus-
gehen! In Südbaden ebenso wie im 
Rheinland.

 Irene Krauß und Günter Schenk

 Das Damenkomitee von 1824 steht 
am Anfang der modernen Weiberfast-
nacht. Das Kostüm der Wäscherprin-
zessin (unten) ist im Heimatmuseum 
Beuel ausgestellt. Fotos: Schenk
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Heidelberg hat ihn bekannt ge-
macht. Salurn, das südlichste aller 
Südtiroler Winzerdörfer, könnte 
ihn noch populärer machen. Al-
le zwei Jahre nämlich kehrt der 
einstige Hofnarr des Heidelberger 
Kurfürsten in seine Heimat zurück 
– und Salurn feiert seinen großen 
Sohn mit närrischem Spiel.

Schon am Fastnachtsdonnerstag 
überlässt Salurns Bürgermeister ihm 
symbolisch die Stadtschlüssel, die er 
erst am Dienstag wieder zurücker-
hält. Mit der Kutsche eilt der neue, 
närrische Herrscher dann von Kur-
tatsch bis Tramin, um in den Nach-
bargemeinden für sein großes Fest 
am Fastnachtssamstag zu werben. 
Dann stellt er Salurn für ein paar 
Stunden auf den Kopf. 

Gut 400 Männer und Frauen 
zählt Perkeos Gefolge: eine bunte 
und trinkfeste Schar, die als „Perkeos 
Maschggra“ � rmiert.  Mit dem neu-
en Mummenschanz hat Salurn eine 
alte Tradition närrischen Rollen-
spiels wieder au� eben lassen. Denn 
bis ins späte 19. Jahrhundert feierte 
man auch hier wie in der nahege-
legenen Gemeinde Tramin, wo der 
Umzug des Eggetmanns alle zwei 
Jahre die Massen lockt – ein närri-
sches Spektakel, das zu den schöns-
ten alpinen Maskenbräuchen zählt.

 Warum, fragten sich ein paar 
Salurner Ende des 20. Jahrhunderts 

bei einem Besuch 
in Tramin, las-
sen wir nicht 
auch bei uns 
den Fasching 

wieder au� eben? 
Bräuche und Tra-

ditionen der Re-
gion sollte das neue 

Faschingsspie l 
spiegeln und 

a l p e n l ä n -

VON HEIDELBERG IN DIE DOLOMITEN

„Der Perkeo lebe hoch“
In Salurn in Südtirol mischt ein alter Hofnarr die Fastnacht auf

discher Musik und Mundart eine 
Plattform bieten. Schnell war jedem 
klar, dass nur einer dies verkörpern 
konnte: Perkeo, der bekannteste 
Sohn der Stadt. 2010 war es schließ-
lich soweit, hielt der Heidelberger 
Hofnarr erstmals Einzug in Salurn – 
so wie auch dieses Jahr wieder.  

Trinkfest und humorvoll
„Guat schaugsch aus“, schwärmt 

die junge Dame vom Helden im 
närrischen Spiel. Hoch oben auf sei-
nem Festwagen thront er vor einem 
großen Weinfass. 1702 steht in gro-
ßen Zahlen darauf. Die Zi� ern mar-
kieren jenes Jahr, in dem Clemens 
Pankert – wie Perkeo richtig heißt 
– in Salurn zur Welt kam. We-
gen seiner Trinkfestigkeit, 
mehr noch aber wegen sei-
nes hintersinnigen Humors 

war der kleinwüch-

sige Bursche dem Heidelberger Kur-
fürsten Karl III. Philipp, der zuvor 
ein paar Jahre in Innsbruck gelebt 
hatte, aufgefallen. 

1718 machte er deshalb den Tiro-
ler zu seinem Hofnarren und Wäch-
ter des berühmten Großen Fasses 
im Heidelberger Schloss. Rund ein 
Dutzend Flaschen Wein, sagen ihm 
manche Erzählungen nach, habe 
Perkeo einst geleert. Kein 
Wunder, dass sie im Fa-
schingszug ein eigenes 
Plumpsklo für ihn 
mitführen. „Wer 

20 Liter Wein am Tag trinkt“, heißt 
es spöttisch in Salurn, „muss oft aufs 
Häusl.“ 

Morbus Diabetes und Sior In-
sipidus – zwei Männer, die Perkeo 
begleiten – verkörpern sein Leiden. 
Diabetes Insipidus heißt die seltene 
Krankheit im medizinischen Fach-
jargon, der wahrscheinlich ein ange-
borener Hormonmangel zugrunde 

Der Perkeo und sein 
Comtesschen Dorothee 
sind die Helden des 
Faschings in Salurn. Die 
Figur des Perkeo geht 
auf den kleinwüchsigen 
Hofnarren Clemens 
Pankert (1702 bis 
1735) zurück.

  Der historische Perkeo. Ihm zu Ehren veranstalten die Salurner seit 2010 ihr „Maschggra“-Treiben. Fotos: gem, Schenk (5)
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lag. Wasserharnruhr nennt sie der 
Volksmund. Häufiges Wasserlassen 
und starke Durstgefühle prägten 
Perkeos Leiden, das schließlich zum 
Tod des Hofnarren führte.

Eine Handvoll Leibärzte küm-
mern sich in Salurn um den närri-
schen Helden – Dr. Birkermayer mit 
bügelloser Klemmbrille und Steh-
kragen ebenso wie Frau Dr. Trim-
menthal, die Hütchen mit Schlei-
er trägt und ein silbernes Klistier 
schwingt. Dr. von Feigenputz ist mit 
hölzernem Hörrohr unterwegs, Dr. 
Spiele – sein Name ist Programm – 
trägt Zylinder und Backenbart. 

In Lederschürze ist Perkeos 
Mundschenk mit von der Partie. 
Fast immer den Rasierpinsel in der 
Hand hat der weibliche Hofbarbier, 
der hin und wieder auch mal einen 
allzu Neugierigen einseift. Ganz in 
Weiß kommt das halbe Dutzend 
Hofköche. In Gala erscheinen die 
Hofdamen, in Uniform die Ober-
wachtmeister Perkeos. Alte Trach-
ten sind zu sehen, Rock und Wams 
– und Omas Unterwäsche. Auf den 
Festwagen wird gebrutzelt und ge-
grillt. Und immer wieder kreisen die 
Becher und Weinflaschen.

„Kein Ochs geworden“
Lächelnd nimmt Perkeo die när-

rische Parade ab. Immer wieder 
prostet er seinem Volk zu. „Das 
Wasser gibt den Ochsen Kraft“, ist 
eine seiner Weisheiten, „den Men-
schen der Gerstensaft. Drum danke 
Gott als guter Christ, dass du kein 
Ochs geworden bist!“ Mit dabei 
sind immer auch seine Kammerzofe 
und sein Mundschenk, der darauf 
achtet, dass Perkeos goldener Pokal 
nicht austrocknet. Und schließlich 
darf seine Geliebte nicht fehlen, 
Comtesschen Dorothee, die immer 
an seiner Seite ist, in den Stunden 
des Festumzuges meist von Eifer-
sucht zerfressen.

Ein gutes Dutzend Männer und 
Frauen organisieren das Fest, küm-
mern sich um den Umzug, um Wer-
bung, Essen und Trinken. Leben 
aber hauchen dem närrischen Rol-
lenspiel Vereine, Stammtische und 
Freundeskreise ein. Wochen und 
Monate stecken sie in den Bau der 
Wagen, in die Fertigung der Kostü-
me, vor allem aber in das Sammeln 
neuer Ideen. 

Die müssen zu Perkeos Geschich-
te passen oder zumindest zu der Sa-
lurns, in der die meisten Weißweine 
der Region reifen. Ein Kodex, bei 
jedem Umzug in einem Urkun-
denbuch demonstrativ mitgeführt, 
regelt das närrische Spiel. Alles Mo-
derne hat darin keinen Platz. Plas-
tikteller, -becher und -bestecke sind 
ebenso tabu wie Bierkisten und 
Getränke in Blechdosen. Jeans und 
Turnschuhe haben an Fastnacht in 

Salurn ebenso nichts zu suchen wie 
Sonnenbrillen. 

Damit der Mummenschanz den 
Ohren nicht schadet, ist nur Live-
musik geduldet. Verstärker, Laut-
sprecher und Mikrofone trifft man 
deshalb in Salurn nicht – dafür 
Trompeter und Akkordeonspieler.  
Auch mit Karneval will man nichts 
am Hut haben. Konfetti und Luft-
schlangen stehen ebenso auf der Lis-
te verbotenen närrischen Zubehörs 
wie Spraydosen und Knallfrösche. 

Am frühen Nachmittag erreicht 
Perkeo mit seinem Gefolge den Mit-
terdorfplatz, wo er seine Mitbürger 
willkommen heißt und aus dem 
Maskenaufzug ein wirkliches Rol-
lenspiel wird. Alle Hände voll zu tun 
haben jetzt seine Leibärzte, wenn 
der Held aus Heidelberg plötzlich 
schwächelt. Schnell bringen sie ihn 
wieder auf die Beine, schließlich will 
das Comtesschen mit ihm tanzen. 

Närrischer Übermut
„Alle Teilnehmer“, heißt es im 

Kodex des Maskenspiels, „müssen 
aktiv ihre Figuren darstellen und 
die Zuschauer mit einbinden“ – so 
wie die Schneider beim Nähen oder 
die Pfannenflicker beim Schleifen 
von Sicheln und Sensen. Die Jäger 
sind auf der Jagd nach einem Wil-
den, der kurz zuvor noch mit den 
Edelzofen schäkerte. Immer ausge-
lassener wird jetzt das Treiben, an 
dem wie in früheren Jahrhunderten 
nur Erwachsene teilnehmen dürfen. 
Einige springen in den eiskalten 
Dorfbrunnen. Es ist der närrische 
Übermut, der mehr und mehr das 
Bild bestimmt. 

„Der Perkeo lebe hoch, hooch, 
hoooch!“ Immer wieder auf seinem 

Weg durchs Dorf schallen dem Hel-
den die Freudenrufe seiner Begleiter 
zu. Auch die der Einheimischen und 
einiger Wintersportler, die vom när-
rischen Treiben erfahren und des-
halb die nahen Skipisten schon früh 
verlassen haben, um bei Perkeos 
Maschggra dabei zu sein. Zu sehen 

nämlich ist das Maskenspiel sonst 
nirgends. Alle Teilnehmer haben 
sich verpflichtet, keinen der Festwa-
gen oder Masken außerhalb Salurns 
zu zeigen. Günter Schenk  

Informationen 
im Internet: www.perkeo.org.

  „Zigainer“ auf ihrem mit Tierköpfen geschmückten Wagen.   Perkeos Hofnotar trägt den Salurner Narren-Kodex.

  Die Kesselflicker passieren auf ihrem Wagen die Kirche von Salurn.
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Gesamtauflage von 50 Millionen 
Exemplaren erreicht. Für seine Ver-
dienste erhielt er zahlreiche nationale 
und internatio nale Auszeichnungen, 
darunter das Bundesverdienstkreuz 
erster Klasse, den Bayerischen Ma-
ximiliansorden und eine Titularpro-
fessur der Republik Österreich. Er 
gehörte zu den Gründern der Deut-
schen Akademie für Kinder- und 
Jugendliteratur. Für „Krabat“ wurde 
Preußler mehrfach ausgezeichnet. 

So erhielt er 1972, bereits ein Jahr 
nach Erscheinen des Buchs, den 
„Deutschen Jugendbuchpreis“ sowie 
im Jahr darauf den „Europäischen 
Jugendbuchpreis“ und den „Ame-
rican Library Association Award“. 
Sein Gesamtwerk wurde 1988 mit 
dem Großen Preis der Deutschen 
Akademie für Kinder- und Jugend-
literatur ausgezeichnet. 

Das beste Publikum
„Ich habe die Überzeugung ge-

wonnen, dass Kinder das beste und 
klügste Publikum sind, das man sich 
als Geschichtenerzähler nur wün-
schen kann. Kinder sind strenge, un-
bestechliche Kritiker“, sagte Preuß-
ler – und fügt hinzu: „Und weshalb 
erzähle ich ihnen meine Geschichten 
so, wie ich sie ihnen erzähle? Weil es 
mir Freude macht, nicht nur meine 
eigene Phantasie dabei mit ins Spiel 
zu bringen; sondern weil es mir dar-
auf ankommt, mit Hilfe solcher Ge-
schichten auch die Phantasie meiner 
Leser und Zuhörer zu aktivieren, sie 
zum Gebrauch ihrer Phantasie zu er-
muntern, sie darin einzuüben.“ 

Diesen Worten entsprechend 
wurde die Sonderausstellung „Ein 

bisschen Magier bin ich schon ...  
Otfried Preußlers Erzählwelten“ 
konzipiert: mit großflächigen 
Schautafeln, bunten Illustratio nen, 
knappen, prägnanten Texten auf 
Deutsch, Englisch und Tschechisch 
und mit Ausstellungsstücken zu den 
Geschichten, wie etwa Omas Kaffee- 
mühle aus dem „Hotzenplotz“. 

Ferner gibt es eine Ecke, die Kin-
der anregt, sich als eine Figur aus 
Preußlers Geschichten zu verkleiden 
und sich dabei fotografieren zu las-
sen, sowie einen Tisch mit Mal- und 
Schreibstiften, um einen Brief an die 
kleine Hexe im Hexenhaus im tiefen 
Wald schreiben zu können. Dazu 
warten weitere museumspädagogi-
sche Aufgaben.  

Interessant sind auch die Begleit-
programme für Jung und Alt (siehe 
Infokasten). Bereits stattgefunden 
hat – passend zur Weihnachtszeit  – 
ein Termin zum weniger bekannten 
Buch für erwachsene Leser: „Ein 
böhmisches Weihnachtsmärchen – 
Die Flucht nach Ägypten“, ein lite-
rarisches Meisterwerk, das den Weg 
der Heiligen Familie nach Ägypten 
durch das Königreich Böhmen füh-
ren lässt. Es erlaubt eine gleicher-
maßen heitere und ernsthafte Lesart.

ISERGEBIRGSMUSEUM

Immer ein bisschen Magier
Sonderausstellung entführt in Otfried Preußlers fesselnde Erzählwelten

  Zum Räuber Hotzenplotz ist in der Ausstellung auch dieses Großmodell zu sehen.  Fotos: Pfaffendorf (4)

  Großmutters Kaffeemühle kennen 
alle Räuber-Hotzenplotz-Fans. In der 
Ausstellung ist dieses Film-Requisit zu 
sehen.

KAUFBEUREN – Eine liebe-
voll arrangierte Sonderausstel-
lung über den bekannten Autor  
Otfried Preußler (1923 bis 
2013) ist derzeit im Isergebirgs- 
museum in Kaufbeuren-Neugab-
lonz zu sehen. Konzipiert wurde 
die Schau in Zusammenarbeit mit 
dem Sudetendeutschen Museum 
München und dem Adalbert-Stif-
ter-Verein. Sie entführt anlässlich 
Preußlers 100. Geburtstags, den 
er am 20. Oktober 2023 gefeiert 
hätte, in seine Erzählwelten.

Der „Magier der Worte“ verzau-
bert Kinder und Erwachsene bis 
heute. Sein Werk umfasst 38 Kin-
der-, Jugend- und Bilderbücher, von 
denen die bekanntesten „Der kleine 
Wassermann“, „Die kleine Hexe“, 
„Der Räuber Hotzenplotz“, „Das 
kleine Gespenst“ und der Jugend- 
roman „Krabat“ sind. Dazu kom-
men Übersetzungen von tschechi-
schen Geschichten, Theaterstücke 
und ein Roman für Erwachsene. 
Preußlers Erzählstoffe stammen aus 
seiner nordböhmischen Heimat, 
dem Isergebirge. 

Preußlers Bücher wurden in 55 
Sprachen übersetzt und haben eine 
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Preußlers Bücher sind immer 
in eine magische Welt eingebettet, 
in der das Übernatürliche und das 
Alltägliche verwoben sind. Seine 
Erzählstoffe stammen aus der Sa-
genwelt Böhmens und wurden ihm 
durch seine Oma Dora und seinen 
Vater schon als Kind vermittelt. Im-
mer geht es Preußler um Wissens-
vermittlung, um moralische, ethi-
sche Werte. 

In allen seinen Büchern sind die 
Hauptfiguren Außenseiter in ihrer 
eigenen Welt – der kleine Wasser-
mann, der seine Umgebung erkun-
den möchte, die kleine Hexe, die 
gegen die etablierten Normen der 
Hexenwelt rebelliert, das kleine 
Gespenst, das die bürgerliche Ge-
sellschaft des kleinen Städtchens 
durcheinanderwirbelt, oder Kasperl 
und der Seppel, die sich dem Räuber 
Hotzenplotz entgegenstellen. 

Jede dieser Figuren hat einen tie-
rischen Begleiter – sei es ein Kar-
pfen, ein Rabe oder eine Eule, der 
hilft, sich in der Welt der Erwach-
senen zurechtzufinden. Alle seine 
Geschichten werden mit Humor 
und in spielerischem Ton erzählt, 
was Kinder zum Lachen bringt und 
zugleich fesselt. Dabei ist seine Spra-
che einfach, klar und bildhaft. 

Häufig enthalten Preußlers Bü-
cher auch Anspielungen und Per-
siflagen, die jungen Lesern kaum 
auffallen dürften: so der Name Hot-
zenplotz (heute der Ort Osoplaha in 
Böhmen), die Wetterhexe Muhme 
Rumpumpel (Liselotte von der Pfalz 
nannte die Marquise de Maintenon 
eine „Rumpumpel“). Sie belegen die 
umfassende Bildung des Autors. 

Nazi-Vergangenheit
Der Roman „Krabat“ basiert 

auf einer sorbischen Sage und er-
zählt eine düstere Geschichte eines 
Waisenkinds in einer Mühle in der 
Oberlausitz. Von diesem Roman sagt 
Preußler in Anspielung auf seine Ver-
gangenheit im Nationalsozialismus: 
„Es ist … meine Geschichte, die Ge-
schichte meiner Genera tion, und es 
ist die Geschichte aller jungen Leute, 
die mit der Macht und ihren Ver- 
lockungen in Berührung kommen 
und sich darin verstricken.“

Einen Beitrag zu Preußlers enor-
mem Erfolg als Autor lieferten 

Das Museum

1952 begann Lehrer Rudolf Tamm 
in Neugablonz, Dokumente aus 
dem Isergebirge zusammenzu-
tragen, darunter Fotos und Ge-
brauchsgegenstände. 1957 stellte 
die Stadt Kaufbeuren Ausstellungs-
räume in der Gustav-Leutelt-Schu-
le zur Verfügung. Es bildete sich 
ein Arbeitskreis, aus dem 1961 
der Verein „Gablonzer Archiv und 
Museum“ hervorging. 2003 wurde 
das Iser gebirgs-Museums Neu- 
ga blonz eröffnet – das größte  
Museum zur Integrationsgeschich-
te der Heimtvertriebenen nach 
1945 in Deutschland.
Seit dem 16. Jahrhundert lebten im 
nordböhmischen Isergebirge deut-
sche Glasmacher, Weber, Händ-
ler und Handwerker. Inbegriff für 
hochwertigen Modeschmuck war 
Gablonz an der Neiße, während 
der Geburtsort Preußlers – Rei-
chenberg – als „Tuchmacherstadt“ 
weltweiten Ruf besaß. 
In Kaufbeuren gelang den ver-
triebenen Gablonzern nach 1945 
aus einfachsten Anfängen der 
Wiederaufbau ihrer traditionel-
len Indus trie. Neugablonz wurde 
zur größten Vertriebenensiedlung 
in Deutschland. Bis heute wird 
in dem Kaufbeurer Stadtteil die 
Mundart der Isergebirgler, das 
„Paurische“, gepflegt.  rp   Otfried Preußlers Bücher haben eine deutschsprachige Gesamtauflage von über 

15,2 Millionen Exemplaren und liegen in 55 Sprachen vor. Foto: Imago/Waldmüller 

  Kunstvolle Illustrationen trugen zum 
Erfolg der Bücher bei. 

  Mit der liebenswürdigen Geschichte vom kleinen Gespenst, das in der Burg Eulen-
stein haust, fesselt Otfried Preußler seit Generationen kleine Leser.

auch die Illustrationen von Winnie 
Gebhardt-Gayler, die unter anderem 
den „Kleinen Wassermann“ und die 
„Kleine Hexe“ bebildert hat, und 
Franz Josef Tripp, der für die Räu-
ber-Hotzenplotz-Trilogie sowie „Das 
kleine Gespenst“ verantwortlich 
zeichnet.  Reiner Pfaffendorf

Medienkritik

Über Leben und Tod 
hinweg verbunden
Der 14-jährige Jacob (Aaron Kis-
siov) rettet nach einem Auto-
unfall seine Mutter Hanna (Brigitte 
Hobmeier) und Schulkameradin 
 Mathilda vor dem Ertrinken. Wie 
er die Opfer aus dem Kanal ziehen 
konnte, in den ihr Auto gestürzt 
ist, stellt die Ärzte vor ein Rätsel. 
Noch mehr Kopfzerbrechen verur-
sacht Jacob, als er nach dem Unfall 
beginnt, Schwedisch zu sprechen – 
und sich für den Piloten einer Pas-
sagiermaschine hält, die 15 Jahre 
zuvor spurlos verschwand.
In Stockholm versucht derweil 
Allie ( Julia Koschitz) verzweifelt, 
ihren Mann Leo (Laurence Rupp) 
daran zu hindern, mit Flug 2205 
nach Kanada zu fliegen. Geht er an 
Bord, wird sie ihn nie wiedersehen 
– die Maschine wird abstürzen. Al-
lies scheinbare Vorahnung ist Wis-
sen: Allie erlebt den Tag von Leos 
Tod wieder und wieder. Sie ist in 
einer Zeitschleife gefangen.
Wird es ihr gelingen, daraus zu 
entkommen? Kann sie ihren Leo 
retten? Oder stirbt er in dem Wis-
sen, dass seine Frau seine Tochter 
unter dem Herzen trägt? Und was 
hat die 24-jährige Linn (Lili Epply) 
vor, die sich in Berlin in eine Sekte 
einschleust, die von dem zwielich-
tigen Sebastian (Aleksandar Jova-
novic) geführt wird? Er behauptet 
von sich, den Menschen offenbaren 
zu können, dass sie vor ihrem Le-
ben schon einmal gelebt haben.
In acht Folgen erzählt die vom Be-
zahlsender Sky produzierte Serie 
„Souls“ eine Geschichte um Tod 
und Weiterleben. „Souls“ ist unauf-
geregt inszeniert und zieht durch 
geschickte Drehs und Wendungen 
in den Bann. Hier ist alles verbun-
den: Die Serie spannt einen Bogen 
nicht nur von Stockholm nach Ber-
lin, sondern auch von der Vergan-
genheit in die Gegenwart – und 
von der Gegenwart in die Zukunft. 
Sehenswert! tf

Information
„Souls“ ist bei Polyband auf DVD 
(EAN: 4006448772659) erschie-
nen und kostet etwa 17-18 Euro.



3 0    F O R T S E T Z U N G S R O M A N 3./4. Februar 2024 / Nr. 5

mehr und auch der Anton nicht, 
denn allzu oft hatte der Jakob da-
heim von der Anna erzählt.

In der folgenden Woche brachte 
man den alten Zizler in das Pfarr-
dorf zurück, um ihn in seinem 
Heimatfriedhof zu begraben. Die 
Trauergemeinde war nicht groß. 
Hinter dem Sarg ging die Rosl, still 
und in sich gekehrt und beugte tief 
den Kopf, um den neugierigen Bli-
cken zu entgehen. In das Gebet des 
greisen Pfarrers mischte sich das 
Zwitschern der Vögel, die sich früh-

lingsfroh in den Bäumen um den 
Friedhof tummelten. Nur einmal 
sah sich die Rosl verstohlen um, um 
die Leute aus� ndig zu machen, die 
aus Haberzell gekommen waren. 
Da war nur der alte Mitterer, und 
abseits stand, sich hinter den ande-
ren versteckend, der Dangl.

Nach dem darau� olgenden 
Gottesdienst für den Verstorbenen 
hielt die Rosl den Mitterer vor der 
Kirchentüre an. „Mitterer“, sagte 
sie, und ihre dunkle Stimme klang 
bittend, „verzeih mir, und trag mir 
nix nach.“ Der Mitterer gab ihr die 
Hand: „Ist recht, Rosl. Trag dir nix 
nach. Wir alle tragen dir nix nach. 
Jetzt muss wieder Frieden werden 
bei uns in Haberzell, und da wollen 
wir keine Feindschaft mehr. Hast 
ja auch noch deinen Teil mittragen 
müssen an dieser bösen Geschich-
te.“

„Ich dank dir, Bauer.“ Mit dem 
Taschentuch fuhr sie sich über die 
Augen und wandte sich ab. Nach-
denklich sah der alte Mann ihr 
nach. Sie ging zum Friedhof zurück 
und hielt sich noch lange an dem 
inzwischen zugeschaufelten Grab 
auf. Als sie den Gottesacker verließ, 
stand sie unschlüssig auf dem Platz 
vor der Kirche, und sie zuckte zu-
sammen, als plötzlich ein Auto hielt 
und der Kommissar Schrader auf 
sie zukam.

„Fräulein Zizler, ist gut, dass ich 
Sie noch tre� e. Beim Gericht ist 
ein Nachlass ihres Onkels hinter-
legt, sein Spargeld, das er Ihnen 
ausdrücklich vermacht hat. So, und 
jetzt nehmen Sie den Kopf wieder 
hoch. Das Leben geht weiter! Was 

wollen Sie nun anfangen? Wieder 
nach Haberzell zurück?“ Sie lächel-
te schmerzlich: „Nein – ja doch! 
Möcht es mir noch einmal ansehen, 
wo ich aufgewachsen bin, und dann 
geh ich möglichst weit fort.“ „Ich 
wünsche Ihnen alles Gute.“

Er wollte gehen, als sie ihn zu-
rückhielt. „Was ist mit dem Wirt? 
Er hat doch alles zugegeben?“ „Ja, 
das hat er, aber … gestern musste 
er in die geschlossene Anstalt ein-
geliefert werden. Dort wird er wohl 
auch bleiben. Auch nach der Ver-
handlung. Also, noch einmal alles 
Gute.“ 

Langsam schritt sie durch den 
Ort, das Sträßlein gegen Haberzell 
hinauf. Bei der Kirche verhielt sie 
und trat ein. Draußen war der hel-
le, lachende Frühling, hier in dieser 
Kühle aber stieg lebhaft die Erinne-
rung an jene Nacht auf, in der sie 
von Haberzell gegangen war und 
hier hineinschlüpfte, als draußen 
die Feuerwehr gegen Haberzell zog. 
Dann war die schreckliche Brand-
rote über dem Dorf gestanden 
und die schauerliche Nacht in der 
Kirche war gefolgt. Sie schauderte 
zusammen und trachtete wieder in 
die Sonne. Aufatmend blickte sie 
auf das Pfarrdorf nieder und über 
die waldeten Berge hin.

Das war ihre Heimat gewesen. 
Sie hatte sie selbst verspielt. Von 
Haberzell her kam ein Auto, mit 
Blumen auf dem Kühler, und im 
Innern des Wagens sah sie den Mit-
terer Jakob feiertäglich gekleidet 
und ein Sträußlein im Knop� och. 
Ob er das Mädchen am Straßen-
rand gesehen hatte? 

So fuhr man zu einer Hochzeit, 
und sie spürte es, dass er selber der 
Hochzeiter war. Nun kam ihr der 
Tag plötzlich sonnenleer und die 
Landschaft öde vor. Mit dem Ab-
schluss der Vergangenheit löschte 
sie das letzte Licht, das in ihrem 
Herzen für die kleine Heimat und 
ihre Leute gebrannt hatte.

Am Wegrand setzte sie sich ins 
Gras und verbarg das Gesicht in 
den Händen, saß lange und fand 
keine erleichternden Tränen. Als 
sie sich wieder erhob und aufrecht 
und mit strengem, verschlossenem 
Gesicht die Straße zurückging, � üs-
terte sie vor sich hin: „Herr Pfarrer, 
Sie haben recht gehabt. Wer Lügen 
sät, hat eine böse Ernte.“

Die Haberzeller er-
leichterten der Wir-
tin und ihrer Tochter 
diese trüben Tage und 

boten sich an zu helfen, wenn man 
sie brauchte. Sie versicherten, dass 
niemand ihnen etwas nachtragen 
würde. Der Jakob und der Anton 
stellten ihre Arbeit auf dem Neubau 
zurück und standen dem Hans bei 
der Abwicklung des Viehverkaufs 
und der Au� ösung des Anwesens 
bei.

Als die Wiesen schon wieder 
grünten und die Kirschbäume 
blühten, verließen die Wirtin und 
die Marie Haberzell – am Tag vor 
ihrer Hochzeit mit dem Bauern 
Hans Egerer von Steinkirchen. Es 
war eine große Bauernhochzeit, 
wobei der Mitterer mit seinen Söh-
nen als Gäste anwesend war. 

An diesem Hochzeitstag such-
te der Jakob am Nachmittag die 
Schwester des Egerers auf und 
wurde von den Kindern jubelnd 
begrüßt. Lachend und geradehe-
raus fragte er die Anna: „Schöne 
Worte kenn ich net, ich bin halt 
so ein dummer Mensch, aber gern 
haben tu ich dich, und wenn du 
mich auch ein wenig mögen tätest 
…“ Da lachte auch sie froh und er-
leichtert: „Ich hab so schon Angst 
gehabt, du tätst überlegen, wegen 
der Kinder. Ja, Jakl, ich hab direkt 
gewartet, und schon lange gewartet, 
dass du das zu mir sagst!“

„Na also, und die Kinder? Ich 
könnt ja meine eigenen gar net lie-
ber haben. Ich meine, wir sagen es 
jetzt gleich der ganzen Hochzeits-
gesellschaft, dass in 14 Tagen gleich 
noch einmal geheiratet wird.“ Der 
alte Mitterer wunderte sich nicht 

  Ende

53

Dass der Wirt verhaftet wurde, macht in Haberzell schnell die 
Runde. Die Wirtin und ihre Tochter Marie sind entsetzt, dass der 
eigene Mann und Vater der Brandstifter war – und den alten Zizler 
über die Stiege geworfen hat. Die Wirtstochter sorgt sich außer-
dem, was ihr Verlobter wohl dazu sagen wird. Der Jakl tröstet sie: 
„Der Hans lässt dich net im Stich. Auf den kannst dich verlassen!“
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Neuer Roman

In der nächsten Ausgabe beginnt ein 
neuer Fortsetzungsroman. Die belieb-
te Autorin Roswitha Gruber widmet 
sich stets auf fesselnde Weise Frauen 
mit außergewöhnlichen Lebensge-
schichten. So auch hier:

Liesi wächst auf einem Einödhof im 
oberbayerischen Dorfen als älteste 
von acht Geschwistern auf. Bereits 
in Kindertagen besteht ihr Alltag aus 
Arbeit und Pfl ichten. Schon mit 14 
Jahren arbeitet sie bei einem Groß-
bauern. Bald lernt sie Hans kennen, 
ihre große Liebe. Sie ist überglücklich, 
als sie ein paar Jahre später als seine 
Frau in seinen Einödhof einzieht und 
innerhalb von zehn Jahren acht Kinder 
zur Welt bringt – ausnahmslos Töchter. 
Doch dies kann trotz vieler schwieri-
ger Umstände und harter Arbeit das 
Glück auf Dauer nicht beeinträchti-
gen, im Gegenteil.

Information
Roswitha Gruber: 
„Der Einödhof und sieben Töchter“
Rosenheimer Verlag
ISBN: 978-3-475-55453-7
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das hat er, aber … gestern musste 
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hinauf. Bei der Kirche verhielt sie 
und trat ein. Draußen war der hel-
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zusammen und trachtete wieder in 
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Herzen für die kleine Heimat und 
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Roswitha Gruber: 
„Der Einödhof und sieben Töchter“
Rosenheimer Verlag
ISBN: 978-3-475-55453-7
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beziehungsweise

Sue Johnson, Begründerin der 
Emotionsfokussierten Paar­
therapie, hat eine einfache 

Botschaft für Paare: Um eine glück­
liche Liebesbeziehung zu führen, 
muss niemand lernen, besser zu ar­
gumentieren, besser zu verhandeln, 
die frühe Kindheit zu analysieren 
oder dem Partner etwas zu beweisen. 
Es kommt darauf an, die emotionale 
Verbindung anzuerkennen, am Le­
ben zu erhalten und zu stärken. Dies 
geschieht, indem die eigenen Be­
dürfnisse und Sehnsüchte beachtet 
und in eindeutige Signale übersetzt 
werden, auf die der Partner reagie­
ren kann. 

Sensibel und liebevoll
Wie kann man denn nun Be­

dürfnisse und Sehnsüchte in ein­
deutige Signale übersetzen? Soge­
nannte Love­Gespräche sind eine 
gute Grundlage, um Sicherheit zu 
schaffen, damit sensibel und lie­
bevoll miteinander kommuniziert 
wird. Love steht für: Lauschen mit 
offenem Herzen und ohne Vorein­
genommenheit, validieren und an­
erkennen, was der Partner sagt und 
eigene Gedanken und Gefühle in 
einfachen, ruhigen Worten äußern. 

Was ist genau damit gemeint? 
Lauschen: Am Anfang der 
Love­Gespräche steht das Zuhören. 
In Gesprächssituationen ergreifen 
Zuhörende schnell das Wort, um 
Ratschläge zu erteilen, zu kritisieren, 
zu appellieren oder eigene Themen 
mitzuteilen. Am Anfang von effek­
tiver Kommunikation steht aber zu­
nächst die Bereitschaft zuzuhören. 
Wer zuhört, stimmt sich auf Wor­
te ein, aber auch auf Gefühle. Er 
lauscht dem, was mit Worten, mit 
der Stimme oder mit dem Körper 
gesagt wird – ohne zu unterbrechen. 

Offenheit: Stellen Sie sich vor, Sie 
hätten Ihren Partner gerade erst ken­
nengelernt. Sie hatten noch keine 
Gelegenheit, (negative) Annahmen 
und Bewertungen zu entwickeln. 
Was wäre bei der Kommunikation 
dann anders? Offenheit bedeutet, 
die Worte des Anderen mit offenem 
Herzen aufzunehmen und sich da­

von berühren zu lassen. Es bedeutet, 
die Haltung zu haben, dass man wo­
möglich etwas Neues erfährt, wenn 
man anders zuhört als gewohnt. 

Den Pausenknopf drücken
Beim Validieren geht es nicht 

darum, möglichst schnell zu ant­
worten, sondern sich Zeit zu las­
sen. Das Gehörte als berechtigt an­
zuerkennen. Drücken Sie auf den 
inneren Pausenknopf, wenn Ihnen 
Erklärungen und Rechtfertigungen 
auf der Zunge liegen. Versuchen 
Sie die Wahrnehmung des Partners 
anzuerkennen. Validieren bedeutet 
nämlich, die andere Sichtweise zu 
respektieren, auch wenn man selbst 
anderer Meinung ist. 

Zum Schluss geht es darum, eige-
ne Gedanken und Gefühle zu äu­
ßern. Ein Merkmal befriedigender 
Beziehungen sind Gespräche über 
Gefühle, Hoffnungen, Träume und 
Enttäuschungen. Oder auch der 
Austausch über die eigenen Ängste 
im Leben. Wenn ein Partner bereit 
ist, über sein Inneres zu sprechen, 

und der Andere respektvoll und va­
lidierend zuhört, dann vertieft sich 
die emotionale Verbindung dieser 
beiden Menschen. Es signalisiert: 
Wir vertrauen uns. Wenn auf Ver­
letzlichkeit mit Nähe reagiert wird, 
dann entsteht Verbindung. 

Übrigens: Verbindung entsteht 
auch durch Körper­ und Blickkon­
takt. Dabei wird nämlich das Bin­
dungshormon Oxytocin ausgeschüt­
tet. Halten Sie sich also oft an den 
Händen, umarmen Sie sich, küssen 
Sie sich und schauen Sie sich in die 
Augen. Eine gute Möglichkeit, dies 
im Alltag nicht zu vergessen, kann 
sein, dass man sich bei jeder Begrü­
ßung oder Verabschiedung bewusst 
in die Augen schaut, sich umarmt 
oder küsst. 

Vielleicht haben Sie Lust, einmal 
ein Love­Gespräch auszuprobieren? 
Wählen Sie dafür einen passenden 
Zeitpunkt, zu dem Sie sich ohne 
Zeitdruck neugierig auf das Expe­
riment einlassen können. Schreiben 
Sie die vier Love­Begriffe auf eine 
Karteikarte und legen Sie diese zur 
Orientierung in die Mitte. Und 

dann geht’s los! Beginnen Sie am 
besten mit einem angenehmen The­
ma. 

Sicher verbunden
Erinnern Sie sich etwa an die letzte 

schöne Situation mit Ihrem Partner 
oder an Ihre erste Begegnung. Zuerst 
erzählt der eine Partner und der an­
dere hört zu, dann wird gewechselt. 
Vielleicht halten Sie sich dabei an 
den Händen und schauen sich im­
mer wieder in die Augen. Wenn Sie 
erste gute Erfahrungen mit solchen 
Gesprächen gemacht haben, können 
Sie sich auch an Konflikte heranwa­
gen. Ziel der Love­Gespräche ist es, 
auch bei Differenzen die Verbindung 
und Sicherheit nicht zu verlieren. 
Ich wünsche Ihnen gute Gespräche 
– auch bei Konflikten!

  Ruth-Anne Barbutev

Die Autorin ist Sozialpädagogin und  
Systemische Familientherapeutin. 
Sie arbeitet bei der Psychologischen 
Beratungsstelle für Ehe-, Familien- und 
Lebensfragen in Dillingen.

Mit offenem Herzen zuhören  
Gespräche über Träume, Hoffnungen und Ängste stärken die emotionale Verbindung

  Ehrliche und respektvolle Gespräche können die Beziehung von Paaren stärken und vertiefen. Auch Blickkontakt und Berüh-
rungen tun gut und sollten nicht zu kurz kommen. Foto: Imago/Westend61
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BERLIN (KNA) – Woher kommt 
das Brot? Es gibt Kinder, die kei-
nen Zusammenhang herstellen 
zwischen Korn auf dem Feld und 
Dönerbrot, Brötchen oder Pizza-
teig. Auf dem Wissenshof der Grü-
nen Woche konnten sie es lernen.

Fünftklässler Murad, zwölf Jahre 
alt, schaut ein wenig skeptisch die 
behaarten Roggenähren auf dem 
Tisch an. Ob er schon einmal ein 
Getreidefeld gesehen habe, fragt 
ihn die junge Frau am Infostand. 
„Nein“, er schüttelt schüchtern den 
Kopf. Auch an der nächsten Station 
ist die Gruppe Jungs zunächst zö-
gerlich. Hier können sie in Getrei-
demühlen selbst Körner verarbeiten; 
oben kommen die Haferkörner rein, 
dann kurbelt einer – und unten 
kommen die Hafer� ocken raus.

Was ist ein Getreidesamen? Wor-
aus besteht Mehl? Wie gewinnt man 
es? Alles rund ums Brot steht in die-
sem Jahr im Zentrum auf dem Wis-
senshof der Grünen Woche. Den 
kleinen Messe-Bauernhof besuchte 
auch Kanzler Olaf Scholz. Vor allem 
Schulklassen können sich hier noch 
bis Ende der Woche lebensnah über 
landwirtschaftliche Prozesse infor-
mieren.

Grundlegende Kenntnisse darü-
ber gehen laut Studien bei Kindern 
und Jugendlichen kontinuierlich 
zurück. Der Jugendreport Natur 
aus dem Jahr 2021 etwa kommt 
zu dem Schluss, dass nur ein Drit-
tel der Kinder und Jugendlichen in 
Deutschland drei Getreidesorten 
aufzählen kann.

Erst säen, dann ernten
Dass das Basiswissen oft fehlt –

etwa, dass man säen muss, um zu 
ernten –, weiß auch Tobias Wilke 
vom Verein „information.medien.
agrar“. Der Agrarwissenschaftler 

leitet regelmäßig den Wissenshof 
auf der Grünen Woche. „Der 
Zusammenhang zwischen dem 
Korn auf dem Feld und dem 
Dönerbrot wird oft nicht mehr 
hergestellt.“

Seit 50 Jahren nehme das 
Wissen über landwirtschaftli-

che Prozesse kontinuierlich 
ab, sagt der Bildungs-

referent. Das betre� e 
allerdings nicht nur 
Kinder, sondern auch 

Erwachsene. Schließlich 
hätten immer weniger 
Menschen Gelegenheit, 

die Leistungen der Landwirtschaft 
direkt zu erleben und im wahrsten 
Sinne des Wortes zu erfassen. Die 
Auswahl in deutschen Supermärk-
ten sei riesig. Wo die Produkte her-
kämen, werde dagegen oft nicht 
hinterfragt.

Dies sei nicht nur ein Stadt-Pro-
blem, ist Wilke überzeugt: Es arbei-
ten schließlich auch auf dem Land 
immer weniger Menschen in der 
Landwirtschaft. Im Jahr 1900 er-
zeugte ein Landwirt Nahrungsmit-
tel, die gerade mal für vier Menschen 
reichten. Entsprechend arbeiteten 
60 Prozent der Gesamtbevölkerung 
in der Landwirtschaft. Inzwischen 
kann ein Bauer 155 Menschen mit 
Nahrungsmitteln versorgen. Nur 
noch 1,5 Prozent der deutschen 
Bevölkerung sind in der Landwirt-
schaft tätig.

Murads Lehrer Robert Schnorr 
hat seine fünfte Klasse an diesem 
Morgen auf die Grüne Woche be-
gleitet, um das Unterrichtsthema 
„Ernährung“ anschaulicher zu ma-
chen. Er sagt: „Was ist Getreide, was 
ist Ackerbau? Hier mangelt es vielen 
meiner Schüler zum Beispiel schon 
einfach am Wortschatz.“ Schnorr ist 
Lehrer für Gesellschaftswissenschaf-
ten an einer Berliner Grundschule 
in Reinickendorf. 90 Prozent sind 
hier nichtdeutscher Herkunft, 68 
Prozent haben einen Berlin-Pass, 
das heißt: In der Familie fehlt es an 
Geld und sie empfängt Sozialleis-
tungen.

Aus� üge oder gar Reisen kennen 
diese Kinder nicht, sagt Schnorr. 
„Dabei lernen sie am meisten, wenn 
man ihnen etwas Praktisches an die 
Hand gibt, wenn man was mit ihnen 
unternimmt. Ihnen fehlt einfach die 
Lebenserfahrung in der Natur. Das 
Interesse ist aber da.“

Bäckermeister Daniel Plum 
vom Deutschen Brotinstitut an der 
nächsten Wissensstation lässt die 
Jungs erstmal am frisch gebacke-
nen Vollkornbrot schnuppern. „Das 
riecht doch ganz anders als eine 
Scheibe Toast“, sagt er begeistert, 
„und gibt euch auch mehr Kraft, 
wenn ihr Sport macht.“

Dann sollen die Kinder auf-
zählen, was man zum Brotbacken 
braucht. Mehl, Salz, Wasser, sagen 
sie richtig. „Und damit es groß wird 
und aufgeht – na?“, fragt Plum nach 
und buchstabiert: „H,e...“. „Hefe“, 
sagt einer der Jungs schließlich –
glücklich, dass ihm das richtige 
Wort eingefallen ist.

Vor allem Kinder aus bildungsfer-
nen Schichten wüssten wenig über 
die Zusammenhänge in der Land-
wirtschaft, sagt Wilke, der Schüler 
von verschiedenen Schulen auf der 
Grünen Woche betreut. „Wenn ich 
zum Beispiel frage, wie viele Eier 
denn ein Huhn pro Tag legt – dann 
bekomme ich schon manchmal et-
was absurde Antworten. Ich sage 
dann immer: Zehn Eier passen doch 
in kein Huhn, das seht ihr doch, das 
kann doch gar nicht sein.“

Fehlendes Wissen
Dennoch fehle es oft genug auch 

privilegierteren Kindern an land-
wirtschaftlichem Fachwissen, betont 
Wilke. Und auch viele akademisch 
gebildete Erwachsene könnten –
Hand aufs Herz – bei einer Wande-
rung durch Feld und Wiesen die un-
terschiedlichen Getreidesorten von 
Dinkel und Hafer bis Roggen und 
Weizen vermutlich nicht voneinan-
der unterscheiden.

Mehr Wissen könne auch zu ei-
ner höheren Wertschätzung von 
Landwirtschaft allgemein beitragen, 
glaubt Wilke. Denn wer weiß schon, 
wenn er beim Bäcker steht, dass es 
400 Roggenp� anzen mit 16 000 Ge-
treidekörnern braucht, um ein klei-
nes Roggenbrot zu backen?  

Nina Schmedding

„Zehn Eier passen in kein Huhn“ 
Kindern fehlt oft Bezug zur Natur: Ein Besuch auf dem Wissenshof der Grünen Woche

etwa, dass man säen muss, um zu 
ernten –, weiß auch Tobias Wilke 
vom Verein „information.medien.
agrar“. Der Agrarwissenschaftler 

leitet regelmäßig den Wissenshof 
auf der Grünen Woche. „Der 
Zusammenhang zwischen dem 
Korn auf dem Feld und dem 
Dönerbrot wird oft nicht mehr 
hergestellt.“

Seit 50 Jahren nehme das 
Wissen über landwirtschaftli-

che Prozesse kontinuierlich 
ab, sagt der Bildungs-

referent. Das betre� e 
allerdings nicht nur 
Kinder, sondern auch 

Erwachsene. Schließlich 
hätten immer weniger 
Menschen Gelegenheit, 

Viele Kinder kennen 
Hühner nur aus dem 

Bilderbuch. Das Wissen 
darüber, wo Lebensmittel 
herkommen und wie sie 
produziert werden, gehen 

bei Kindern und 
Jugendlichen kon-

tinuierlich zurück.

Foto: gem

  Schüler haben auf dem Wissenshof der Grünen Woche Brezeln und Brot gebacken.

  Kinder können sich über Getreide in-
formieren. Fotos (2): KNA
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Erben und Vererben 

Gemeinnützige Vereine, Hilfswerke 
und Organisationen leisten einen 
wichtigen Beitrag für eine lebens-
werte Gesellschaft. Sie sorgen für 
kranke und Not leidende Men-
schen, helfen im Katastrophenfall, 
fördern die nachhaltige Entwicklung 
in armen Regionen oder kämpfen 
für den Erhalt der Natur. Ohne 
Spenden und Zuwendungen wäre 
all das nicht möglich. Auch ein 
Testament kann helfen – und macht 
damit die Welt ein bisschen besser.

Eigene Werte sinnstiftend 
weitergeben und weit

in die Zukunft 
unterstützen, was einem 

am Herzen liegt. 
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Björn Schulz Stiftung  ∙  Wilhelm-Wolff-Str. 38  ∙  13156 Berlin

Mit einem Vermächtnis zugunsten der 
Björn Schulz Stiftung oder deren Erbeinsetzung 
unterstützen Sie unsere Kinderhospizarbeit für 
Familien mit schwerst- und lebensverkürzend 
erkrankten Kindern. Als gemeinnützige Einrich-
tung sind wir von der Erbschaftssteuer befreit.

Nehmen Sie gerne Kontakt mit uns auf:
Silke Schander
T: 030 39 89 98-22
M:  0162 102 37 35
E: s.schander@bjoern-schulz-stiftung.de
Web: www.bjoern-schulz-stiftung.de

Über das eigene Leben hinaus 
Etwas Bleibendes zu hinterlassen, die 
Welt für die kommenden Generationen 
besser machen: Das wünschen sich viele 
Menschen. Mit einem eigenen Testa-
ment gibt es die Möglichkeit, seinen 
Nachlass nach eigenen Wünschen zu ge-
stalten. Vielen fällt es schwer, sich über 
das eigene Lebensende Gedanken zu 
machen. Ist das Testament aber einmal 
gemacht, lebt es sich unbeschwerter – 
und wer möchte, kann mit seinem Nach-
lass auch Gutes tun.
Nur gut ein Drittel der Deutschen in 
der zweiten Lebenshälfte haben ein 
Testament gemacht, ergab eine Befra-
gung des Deutschen Zentrums für Al-
tersfragen. Dabei bietet nur das eigene 
handgeschriebene Testament die Mög-
lichkeit, den eigenen Nachlass frei zu 
gestalten.

Streit vermeiden
Für alle, die ihren Nachlass nach eige-
nen Wünschen gestalten möchten, ist 
deshalb ein Testament unverzichtbar. 
Es setzt die gesetzliche Erbfolge außer 
Kraft, die in erster Linie Ehe- und einge-
tragene Lebenspartner, Kinder und Enkel 
berücksichtigt. Tatsächlich wird die ge-
setzliche Erbfolge den meisten Familien- 

und Vermögensverhältnissen jedoch 
nicht gerecht. Das kann die Hinterblie-
benen schnell vor Probleme stellen und 
endet nicht selten im Streit.
Was bleibt von mir, wenn ich nicht mehr 
bin? Was möchte ich der Welt hinterlas-
sen? Wer und was war und ist mir wich-
tig im Leben? – Keine leichten Fragen. 
Doch wer sich ihnen stellt, nimmt seinen 
Angehörigen oft schwierige Entschei-
dungen ab. Er bringt zugleich Ordnung 
ins eigene Leben und blickt oft unbe-
schwerter in die Zukunft. 

Herzensangelegenheit
Das weiß auch die Berliner Anwältin Ant-
je F. Weiser. Sie hat sich auf Erb- und Fa-
milienrecht spezialisiert und berät Men-
schen dabei, ihren Nachlass zu regeln. 
Ihre Erfahrung: „Wer sein Testament 
verfasst, entledigt sich einer großen 
Last.“ Mehr noch: „Sich nicht um den ei-
genen Nachlass zu kümmern und es ein-
fach geschehen zu lassen, kann belas-
tend sein. Viele meiner Klienten haben 
ihr Leben lang sparsam und bescheiden 
gelebt, viel gearbeitet und sich etwas 
aufgebaut, das ihnen wichtig ist. Ihren 
Besitz geordnet und den eigenen Wün-
schen und Vorstellungen entsprechend 

zu hinterlassen ist deshalb zumeist eine 
Herzensangelegenheit“, sagt Weiser.

Alternative Wege
Vielen Menschen geht es nicht nur 
darum, wem sie ihren Wohlstand ver-
machen möchten. Sie wollen mit ihrem 
Erbe über das eigene Leben hinaus Gutes 
bewirken und der Gesellschaft etwas zu-
rückgeben. Vor allem diejenigen, die kei-
ne eigenen Nachkommen haben, suchen 
verstärkt nach alternativen Wegen, ihre 
Werte an die nächste Generation weiter-
zugeben und eine lebenswerte Zukunft 
zu unterstützen. 
Rat und Orientierung zu dem Thema und 
einem Erbe für den guten Zweck bietet 
beispielsweise die Initiative „Mein Erbe 
tut Gutes. Das Prinzip Apfelbaum“, ein Zu-
sammenschluss aus 25 gemeinnützigen 
Organisationen und Stiftungen. Bereits 
seit 2013 regt die Initiative dazu an, sich 
frühzeitig mit dem eigenen Testament 
auseinanderzusetzen, und bietet po-
tenziellen Erblassern Informationen und 
Unterstützung bei der Gestaltung eines 
rechtsgültigen Testaments. oh

Information
www.mein-erbe-tut-gutes.de



Vor 25 Jahren

Der junge Hussein hatte seine Gala-
Uniform angelegt, um seinen Groß-
vater zum Jerusalemer Tempelberg 
zu begleiten. Als König Abdullah von 
Jordanien an jenem 20. Juli 1951 die 
Al-Aksa-Moschee erreichte, trat ein 
radikaler Araber an ihn heran, hielt 
ihm eine Pistole an den Kopf und 
tötete ihn. Dann feuerte der Atten-
täter auch auf den Enkel.

Hätte Hussein bin Talal an jenem Tag 
nicht auf Wunsch seines Großvaters 
seine Gala-Uniform mit allen Ehren-
zeichen getragen, hätte die Geschich-
te des Nahen Ostens eine andere 
Wendung genommen: Die Kugel traf 
Hussein in die Brust – und prallte an 
einem kürzlich verliehenen Orden ab. 
Die Friedensbemühungen gegenüber 
Israel hatten Großvater Abdullah das 
Leben gekostet. 
Hussein kam 1935 als Sohn des Kron-
prinzen des Herrschergeschlechts der 
Haschemiten zur Welt. Transjordanien 
war 1921 unter britischer Ägide von 
Syrien abgetrennt worden. Als Beloh-
nung für die Hilfe im Krieg gegen die 
Türken garantierte England dem König 
in Amman eine eher bescheidene Hof-
haltung. König Abdullah war die do-
minierende Persönlichkeit des Hauses 
gewesen. Sein Sohn und Nachfolger 
Talal litt an Schizophrenie und konnte 
sein Amt nicht lange ausüben. 
Als Hussein am 12. August 1952 in 
Genf Ferien machte, überreichte man 
ihm eine Nachricht, adressiert „An 
Seine Majestät, König Hussein“: Sein 
Vater war vom Parlament abgesetzt 
worden, nun musste der 17-Jährige 
die Regentschaft übernehmen. 
Seinen schwersten Fehler beging 
Hussein im Sechstagekrieg 1967, als 
er sich an die Seite Ägyptens und Sy-

riens stellte. Im „Schwarzen Septem-
ber“ 1970 sah sich Hussein mit einem 
weiteren Attentatsversuch und mit 
dem Aufstand palästinensischer Mi-
lizen konfrontiert. 
Aus Enttäuschung über die Untreue 
der anderen arabischen Machthaber 
entschloss er sich, im Geheimen den 
Kontakt mit Israel zu suchen. Seit 1963 
traf er sich persönlich mit israelischen 
Unterhändlern, und im Vorfeld des 
Jom-Kippur-Kriegs vom Oktober 1973 
begab sich Hussein in Geheimmission 
sogar ins Mossad-Hauptquartier, um 
Golda Meir vor dem drohenden Angriff 
Anwar as-Sadats und Hafi z al-Assads 
zu warnen – jedoch vergeblich. 
1990 überfi el Saddam Hussein Ku-
wait. Einmal mehr bemühte sich König 
Hussein um eine Verhandlungslösung, 
doch er musste erleben, wie er in ei-
ner Unterredung mit Premier Marga-
ret Thatcher von der „Eisernen Lady“ 
regelrecht abgekanzelt wurde. Nach 
dem Golfkrieg 1991 agierte Hussein 
als einer der wichtigsten Unterhändler 
beim Friedensprozess zwischen Israel 
und den Palästinensern: Premier Yitz-
hak Rabin wurde ein enger Freund. 
Nach dessen Ermordung 1995 hielt 
Hussein beim Begräbnis in Jerusalem 
eine bewegende Trauerrede. 1994 
beendeten Jordanien und Israel durch 
einen Friedensvertrag den seit 1948 
bestehenden Kriegszustand. 
Am 7. Februar 1999 erlag Hussein I. 
einem Krebsleiden. An der Trauerfeier 
nahmen zahlreiche Staatschefs sowie 
drei ehemalige US-Präsidenten teil. In 
Israel wurden die Fahnen auf halbmast 
gesetzt. Hussein hinterließ ein zwei-
faches Vermächtnis: Frieden mit Israel 
und eine für arabische Verhältnisse be-
merkenswerte politische Stabilität im 
eigenen Land. Michael Schmid

Geheimer Kontakt zu Israel
König Hussein I. war eine Schlüsselfi gur im Nahen Osten

3. Februar
Blasius, Ansgar

Vor 65 Jahren star-
ben die drei US-ame-
rikanischen  Rock-
’n’ -Ro l l -  Mus ike r 

Buddy Holly (Foto), Ritchie Valens 
und � e Big Bopper bei einem Flug-
zeugabsturz. Das Ereignis wurde 
später als „� e Day the Music Died“  
(Der Tag, an dem die Musik starb) 
bezeichnet. DonMcLean schrieb 
1971 das Lied „American Pie“ über 
die Tragödie.    

4. Februar
Rabanus Maurus, Veronika

Die Social-Media-Plattform Face-
book wird 20 Jahre alt. Das Unter-
nehmen, das vom US-Amerikaner 
Mark Zuckerberg als Internet-
Variante von Schüler-Jahrbüchern 
gegründet wurde, hat seine Beliebt-
heit in den 2010er Jahren bei jün-
geren Menschen inzwischen etwas 
eingebüßt.

5. Februar
Agatha, Adelheid

DDR-Grenzsolda-
ten schossen 1989 
auf den 20-jähri-
gen Chris Gue� roy 
(Foto) und dessen Freund Christian 
Gaudian, als die beiden Jungen ver-
suchten, über die Berliner Mauer zu 
� iehen. Gaudian wurde schwer ver-
letzt verhaftet, Gue� roy ließen die 
Soldaten im Grenzstreifen verblu-
ten. Er gilt als letztes Maueropfer.  

6. Februar
Dorothea, Paul Miki, Xenia

In der Rolandmühle in Bremen 
löste ein Kabelbrand 1979 eine 

Mehlstaub explosion aus. Diese war 
die gewaltigste in der deutschen Ge-
schichte. 14 Menschen starben, 17 
wurden zum Teil schwer verletzt. Der 
Sachschaden betrug umgerechnet 
etwa 50 Millionen Euro. 

7. Februar
Richard, Pius IX.

Der Codex Sinaiticus, ein Bibel-Ma-
nuskript aus dem vierten Jahrhun-
dert, wurde 1859 von Konstantin 
von Tischendorf im Katharinenklos-
ter auf dem Sinai entdeckt. Der Co-
dex gehört zu den bedeutendsten 
bekannten Handschriften des grie-
chischen Alten Testaments und des 
Neuen Testaments und ist die älteste 
vollständig erhaltene Abschrift des 
Neuen Testaments.

8. Februar
Josefi ne Bakhita

In Carson City im US-Bundesstaat 
Nevada wurde 1924 mit dem Chi-
nesen Gee John erstmals ein zum 
Tode Verurteilter in einer Gaskam-
mer hingerichtet. Neben der Gift-
spritze ist diese Methode derzeit 
noch in fünf Bundesstaaten zuge-
lassen, wobei hier unterschiedliche 
Vorschriften zum Tragen kommen.

9. Februar
Anna Katharina  Emmerick

US-Präsident George W. Bush gab 
vor 20 Jahren in einem Interview 
mit dem Fernsehsender NBC zum 
ersten Mal zu, dass Zweifel an Ge-
heimdienstberichten über Mas-
senvernichtungswa� en im Irak ge-
rechtfertigt sind. Der Irakkrieg sei 
dennoch nötig gewesen, bekräftigte 
Bush.

 Zusammengestellt von Lydia Schwab
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  Im Katharinenkloster auf dem Berg Sinai wurde der Codex Sinaiticus vom deut-
schen Handschriftenforscher Konstantin von Tischendorf entdeckt. Das kleine Foto 
zeigt eine Seite daraus. Seit 2009 sind alle bekannten Teile des Codex im Internet 
vollständig einsehbar.

Historisches & Namen der Woche

Vor US-Präsident Bill Clinton (Mit-
te) beendeten König  Hussein I. 
(links) und Yitzhak Rabin 1994 die 
Feindschaft zwischen Jordanien 
und Israel.
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Die Kunstschätze  
von Altaussee
April 1945: Die Alliierten sind auf 
dem Vormarsch. Als Bergarbeiter 
des österreichischen Dorfs Altaus-
see ihre Lebensgrundlage, eine Salz-
mine, sprengen sollen, weigern sie 
sich. Dabei retten sie den größten 
zusammengeraubten Kunstschatz 
Europas vor der sicheren Vernich-
tung. Das Kriegsdrama „Ein Dorf 
wehrt sich“ (3sat, 4.2., 20.15 Uhr) 
erzählt von kleinen und großen Hel-
dentaten.

Afrika-Thriller mit Heino Ferch
Der deutsche Kriegsfotograf Moritz Wagner (Heino Ferch) erhält einen An-
ruf aus Kenia. Schockiert erfährt er, dass seine vermisste Ehefrau Farrah tot 
in Mombasa aufgefunden wurde. Im Thriller „Tod in Mombasa“ (ZDF, 
5.2., 20.15 Uhr) kehrt Moritz in seine alte Wahlheimat Kenia zurück, um 
den rätselhaften Tod seiner Frau aufzuklären. Als dann auch noch Farrahs 
Schwester Pascale erstochen wird, gerät Moritz selbst in den Kreis der Ver-
dächtigen. Er flieht vor der Polizei und folgt Farrahs Spur bis in den Kongo. 
Dabei stößt er auf einen großen Skandal, der vertuscht werden sollte. Muss-
te seine Frau deshalb sterben?  Foto: ZDF/MARQ RILEY

Für Sie ausgewählt

Doku über versenkte 
Kriegsschiffe
10 000 Wracks sollen in der Nordsee 
liegen. Darunter 700 Kriegsschiffe 
aus den Weltkriegen, noch voll be-
laden mit scharfer Munition. Die 
Politik hat dieses gigantische Pro-
blem jahrzehntelang ignoriert. Ein 
Team von Wissenschaftlern aus ganz 
Europa möchte das jetzt ändern 
und macht sich auf die Suche nach 
den hochgiftigen und gefährlichen 
Hinterlassenschaften der Kriege. 
15 Wracks nehmen sie in der deut-
schen, belgischen, dänischen und 
niederländischen Nordsee unter die 
Lupe und untersuchen die Muni-
tion an Bord. Mit erschreckenden 
Ergebnissen: „Gefahr vom Meeres-
grund“ (Arte, 3.2., 22.40 Uhr).

SAMSTAG 3.2.
▼ Fernsehen	
 10.00 K-TV:  Schiffsmissionare auf dem Amazonas. Doku von   
    Max Kronawitter.
 21.45 Arte:  Achtung Orcas! Gefahr vor Gibraltar?
▼ Radio
 18.05 DKultur:  Feature. Die österreichische Ärztin Lisa-Maria Kellermayr hat  
    sich nach monatelangen Drohungen aus der Impfgegner- 
    szene 2022 das Leben genommen.

SONNTAG 4.2.
▼ Fernsehen
	9.30 ZDF:  Katholischer Gottesdienst aus der Kirche Sankt Suitbert in  
    Essen-Überruhr. Zelebrant: Pfarrer Gereon Alter.
 20.15 ARD:  Tatort: Das Wunderkind. Wenige Tage vor seiner Entlassung  
    gerät Musterhäftling Dieter Scholz unter Mordverdacht.
▼ Radio
	 7.05 DKultur:  Feiertag (kath.). Wenn Gott schweigen soll. Heinrich Böll,  
    Romano Guardini und der Atheismus.
	 10.05 DLF:  Katholischer Gottesdienst aus Mariä Himmelfahrt in   
    Hamburg-Rahlstedt mit Generalvikar Sascha-Philipp Geißler.

MONTAG 5.2.
▼ Fernsehen
 20.15 3sat:  Geheimnisvolle Moorlandschaften. Moore sind Lebens- 
	 	 	 	 raum	hoch	spezialisierter	Tiere	und	Pflanzen.	Doku.
	22.15 ZDF:  Alpha – Der den Wolf zähmt. Der junge Bisonjäger Keda  
    wird von seinem Stamm für tot gehalten und zurückgelassen.  
	 	 	 	 In	einem	Wolf	findet	er	einen	Gefährten.	Abenteuerfilm.	
 22.35 3sat:  Einsame Spitze. Die Doku begleitet sechs Vorstandsvorsit- 
    zende deutscher Konzerne zwei Jahre in ihrem Arbeitsalltag.
▼ Radio
 6.35 DLF:  Morgenandacht (kath.). Maria-Anna Immerz, Dillingen.  
    Täglich bis einschließlich Samstag, 10. Februar.
 19.30 DKultur:  Zeitfragen. Feature. Isoliert im Gefängnis?    
    Abschiebehaft in Deutschland.

DIENSTAG 6.2.
▼ Fernsehen 
 20.15 Arte:  Ukraine – zwei Jahre Krieg. Themenabend.
 21.00 Bibel TV:  The Chosen. Start der Jesus-Serie.
 22.15 ZDF:  37°. Bock auf Ausbildung. Ohne Studium geht’s auch. 
▼ Radio
 19.30 DKultur:  Zeitfragen. Feature. Windkraft auf dem Meer. Die Nordsee  
    soll zum europäischen Energiezentrum ausgebaut werden.

MITTWOCH 7.2.
▼ Fernsehen
 19.00 BR:  Stationen. Erst Fasching – dann Fasten.
 20.15 ARD:  Steirerkreuz. Ein seltsamer Todesfall führt Kommissarin  
    Sandra Mohr und ihren Chef in ein abgelegenes Tal. Krimi.
▼ Radio
 19.30 DKultur:  Zeitfragen. Feature. Medizin im Nationalsozialismus.   
    „Ausgezeichnetes Menschenmaterial“: Die medizinischen  
    Fachgesellschaften arbeiten ihre NS-Vergangenheit auf.
 20.10 DLF:  Aus Religion und Gesellschaft. Mystischer Expressionismus.  
    Die Dorfkirchen des Künstlers Lyonel Feininger.

DONNERSTAG 8.2.
▼ Fernsehen
 20.15 RBB:  Schachnovelle. Wien 1938: Der Anwalt Josef Bartok soll in  
	 	 	 	 Isolationshaft	gebrochen	werden.	Er	flüchtet	sich	ins	Schach-	
    spiel – und droht den Verstand zu verlieren. Drama. 
▼ Radio
 19.30 DKultur:  Zeitfragen. Feature. Frauen in der Wissenschaft.   
    Der Hürdenlauf der Forscherinnen.

FREITAG 9.2.
▼ Fernsehen
 20.15 Arte:  Der gute Bulle – Heaven can wait. Im vierten Teil der   
    Krimireihe erhält Fredo Schulz die Diagnose Darmkrebs im  
    Endstadium – und stürzt sich in seinen vielleicht letzten Fall.
▼ Radio
 19.30 DKultur:  Literatur. Reise in die Zukunft. Wirbelstürme, Biokriege,  
    Pandemien. Die Klimakrise in der Science-Fiction-Literatur.
: Videotext mit Untertiteln

Senderinfo

katholisch1.tv 
bei augsburg.tv und allgäu.tv 
sonntags um 18.30 Uhr (Wieder-
holung um 22 Uhr). Täglich mit 
weiteren Nachrichten und Videos 
im Internet: www.katholisch1.tv.

K-TV
auf Astra digital: 19.2 Grad Ost, 
Transponder: 113, Frequenz: 12,633 
GHz; über Kabel (z.B. Vodafone, Te-
lekom); im Internet: www.k-tv.org.

Radio Horeb
über Kabel analog (UKW): Augs-
burg 106,45 MHz; über DAB+ und 
Satellit Astra digital: 12,604 GHz. 
Im Internet: www.horeb.org. 
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 „Ja, wissen Sie, 
sein Gesicht hab 

ich eigentlich 
nie gesehen.“

Illustrationen: 
Reichstein/Deike

„Ich hätte gerne ein Adamskostüm.“
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Ihr Gewinn

Märchenhafte 
Redensarten
„Spieglein, Spieglein an der 
Wand …“, „Kreide fressen“ 
oder das „hässliche Entlein“: 
Märchen verdanken wir viele 
Redewendungen und geflü­
gelte Worte. Man könnte sa­
gen: „Und weil sie nicht ge­
storben sind, leben sie noch 
heute.“ Doch wo liegt der 
Ursprung jener Sinnsprüche, 
die noch heute unsere Art zu 
sprechen prägen?
Das Buch „Ach, wie gut, dass 
niemand weiß .…“ (Duden 
Verlag) widmet sich den 
schönsten, bekanntesten 
und doch oft rätselhaften 
Sprachbildern aus dem Mär­
chenreich. Autor und Redens­
arten­Experte Rolf­Bernhard 
Essig klärt unterhaltsam über 
ihre Bedeutung, ihren Hinter­
grund und ihre Karriere in 
der deutschen Sprache auf. 

Wir verlosen drei Bücher. Wer 
gewinnen will, der schicke 
das Lösungswort des Kreuz­
worträtsels mit seiner Adres­
se an:
Katholische SonntagsZeitung
bzw. Neue Bildpost
Rätselredaktion 
Henisiusstraße 1
86152 Augsburg
redaktion@suv.de

Einsendeschluss: 
7. Februar 

Über das Buch aus Heft Nr. 3 
freuen sich: 
Barbara Lingauer, 
93173 Wenzenbach,
Maria Meyr, 
86757 Wallerstein,
Andrea Steger, 
84097 Herrngiersdorf. 

Herzlichen Glückwunsch! 
Die Gewinner aus Heft Nr. 4 
geben wir in der nächsten 
Ausgabe bekannt.

Ihr Gewinn

Lösung aus den Buchstaben 1 bis 7: 
Biblische Stadt am Jordan
Auflösung aus Heft 4: RELIQUIE

1

2

34

5
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1 2 3 4 5 6 7 8

zweiter
Fall
(Sprach-
wissens.)
Fortset-
zungs-
folge

niemals

Woh-
nungs-
flur
Ruf-
name
Eisen-
howers

Vorname
des
Sängers
Rebroff  †
Vorname
d. Schau-
spielers
Barker †
altes
Maß des
Luft-
drucks

Spreng-
stoff
(Abk.)

flieder-
farben

christl.
Refor-
mator
(Martin)

lange,
schmale
Meeres-
bucht

Ski-
sportart

warme
Pastete
(engl.)

Militär-
schüler

dt.
Zoologe,
† 1884
(Alfred)

Kfz-K.
Torgau-
Oschatz

vietna-
mesische
Münze

landsch.:
Plane,
Wagen-
decke

dänische
Schau-
spielerin
(Asta) †

‚Wonne-
monat‘

ein
Buch-
händler

Kraftfah-
rerorga-
nisation
(Abk.)

Salböl
der
kath.
Kirche

bibli-
sche
Figur
(A.T.)
Kar-
dinals-
anrede

deutsche
TV-
Anstalt
(Abk.)

Lebens-
gemein-
schaften

Gebäude

ein
Längen-
maß
(Abk.)

Stadtteil
von
München

Kurort in
Grau-
bünden

kleiner
Falken-
vogel
Regal
für die
Musik-
anlage
Ort
in der
Lausitz

wilde
Gemüse-
pflanze

ver-
neinen-
des
Wort

Figur in
Disney-
Film (,Fin-
det ...‘)
bunte
Papa-
geien

Hptst.
von
Saudi-
Arabien

Fabel-
name
für den
Fuchs

Schrift-
typ:
Latein

Ruin,
Bankrott,
das ...

nacht-
aktiver
Halb-
affe

Deh-
nungs-
laut

Abk.:
Techni-
scher
Dienst

italie-
nischer
Männer-
name

musika-
lisch:
beseelt,
belebt

sich
nähern

Nach-
folger
der
KSZE

Radio-
daten-
system
(Abk.)
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RELIQUIE

1

2

3

4

5

6

7

1 2 3 4 5 6 7

Ge-
sprächs-
stoff

musika-
lisches
Werk

segnen

Zah-
lungs-
mittel

Kosovo-
Friedens-
truppe
(Abk.)

Segen,
Wohltat

einhei-
misches
Wildtier

Zufluss
des Me-
kong
(Thailand)

Seufzer

großer
Hohl-
raum im
Felsen

ein
Stelz-
vogel

erzäh-
lende
Dicht-
kunst

Stadt
westl.
von
Stuttgart

ein
Gleichnis
Jesu:
Vom ...

Laut
der
Rinder

Blatt-
rippe

betrüge-
rischer
Trick

früher
als
erwartet

englisch:
wir

Magnet-
ende

Teil des
Gesich-
tes
russ.-
österr.
Tänzer
(Rudolf)
Ausruf
des
Erstau-
nens

alter
Name
für Gott

östl.
Neben-
fluss des
Rheins

Flug-
körper

großer
nord.
Hirsch
Wall-
fahrts-
ort des
Islam

ital.
Rechts-
gelehrter,
† 1220

Woh-
nungs-
ein-
richtung

dt. TV- u.
Musik-
produzent
(Stefan)

Bor-
säure-
salz

kurz für
Diana

gezeich-
nete
Bilderge-
schichte
franz.,
span.:
in

dt.
Bundes-
kanzler,
† 2017

weißes
liturgi-
sches
Gewand

norweg.
Drama-
tiker,
† 1924

Anden-
geier

Kloster-
vor-
steher

Wald-
papagei
Neusee-
lands

Kfz-K.
Neuwied/
Rhein

Fremd-
wortteil:
hoch,
spitz

Keim-
zelle

Streit,
Zank

Home-
banking-
Geheim-
zahl

russi-
sches
Bauern-
haus

nicht
lieblich

Film-
schau-
spieler
(Kevin)
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2 9 8
5 4 6 8

6 5 9 3
2 8 6

7 1 8 4
6 2 1

So etwas gibt es doch heutzutage fast 
gar nicht mehr.“

„Was issen das eigentlich – ro-
mantisch?“, wollte er wissen. „Hier 
dieser Wald“, sagte ich und breitete 
die Arme aus, „hier dieser Wald ist 
romantisch. Der glitzernde Schnee, 
die weiße Welt, die Einsamkeit 
ringsum … Und noch keine Spur 
von zerstörter Umwelt. Das ist sehr 
selten.“

„Können wir bitte umkehren, Pe-
ter? Mir ist kalt, und dieser Wald ist 
echt voll fad, und ich will ins warme 
Zimmer und vor den Fernseher.“ 
„Ich verstehe nicht“, lamentierte 
ich, „dass ihr Kinder von heute kein 

Gefühl habt für die Schönheiten der 
winterlichen Landschaft.“

„Die Zeiten ändern sich“, kräh-
te er altklug. „Noch gut 100 Me-
ter“, sagte ich, „dann kommt eine 
Abzweigung nach links. Wenn wir 
diesen Weg nehmen, gelangen wir 
wieder zurück zum Parkplatz.“ 
„Ho� entlich“, ätzte er.

Naja, manchmal sind die Ideen 
von uns alten Hasen zum Scheitern 
verurteilt. Diese Erfahrung wird 
wohl jeder im Lauf der Jahre ein-
mal machen. Aber vielleicht wird 
der kleine Kumpel Bernemann ja 
später die Welt mit anderen Augen 
sehen, und vielleicht wird er dann 

„Es gibt doch kaum 
etwas Romantische-
res“, behauptete ich im 

Überschwang der Ge-
fühle, „als einen verschneiten, wei-
ßen Winterwald.“ „Naja, ich weiß 
nicht so recht“, murmelte der kleine 
Bernemann verdrossen.

Es war gar nicht so einfach gewe-
sen, ihn zu diesem Winterspazier-
gang im Stadtwald zu überreden. 
Viel lieber hätte er sich aufs Sofa 
gelümmelt und vor dem Fernseher 
abgehangen oder auf irgendeinem 
Elektronikgerät zweifelhafte Spiele 
gedaddelt. Er hätte sich vielleicht 
auch lieber in sein Bett gelegt, eine 
XXL-Tüte Knabbermix und eine 
große Flasche Limonade daneben, 
und sonst weiter gar nichts getan 
als von den Ferien zu träumen – 
immerhin ging er jetzt in die erste 
Klasse, da brauchte man jede Menge 
Erholungspausen, denn Schule war 
manchmal ganz schön anstrengend!

Aber nein. Stattdessen hatte er 
sich von mir überreden lassen – das 
Argument von der körperlichen 
Ertüchtigung an der frischen Luft 
musste immer wieder herhalten –, 
und nun latschte er durch diesen 
kalten und ungemütlichen Winter-
wald und durfte sich von mir auch 
noch erzählen lassen, wie toll das 
doch war.

„Schau nur“, sagte ich tröstend, 
„wie schön der Schnee auf den Tan-
nen liegt und wie still es im Wald ist. 

���ä�lung

mit Milde an unseren winterlichen 
Waldspaziergang zurückdenken. 
Wer weiß das schon? Das kann man 
nicht wissen.

Ich jedenfalls durfte unseren Aus-
� ug noch ein paar Minuten lang 
genießen, und auch Bernemann 
lebte wieder auf, als der Parkplatz in 
Sichtweite kam. Zu Hause lümmel-
te er sich sofort aufs Sofa und schal-
tete den Fernseher ein. Aber über-
morgen oder nächste Woche würde 
ich wieder einmal versuchen, ihn 
hinauszulocken in die romantische 
Winterwelt. Mal sehen, was dann 
passiert.  Text: Peter Biqué;

 Foto: gem

Sudoku

Die Zahlen 
von 1 bis 9 
sind so einzu-
tragen, dass 
sich je de die-
ser neun Zahlen nur einmal in ei-
nem Neunerblock, nur einmal auf 
der Horizontalen und nur einmal auf 
der Vertikalen befi ndet. 
Oben: Lösung von Heft Nummer 4.

4 6 5 2 9 7 1 3 8
2 1 7 6 3 8 5 4 9
9 8 3 5 1 4 2 7 6
3 4 6 7 8 5 9 1 2
8 2 1 3 6 9 7 5 4
5 7 9 4 2 1 6 8 3
1 5 2 8 4 6 3 9 7
7 3 8 9 5 2 4 6 1
6 9 4 1 7 3 8 2 5

Der Schnee auf den Tannen



Hingesehen
                
Sachsens Ministerpräsident Michael 
Kretschmer (CDU) hat am Donners-
tag voriger Woche in der Dresdner 
Staatskanzlei zur traditionellen Vo-
gelhochzeit sorbische Kinder aus der 
zweisprachigen Kindertagesstätte 
in Panschwitz-Kuckau im Landkreis 
Bautzen begrüßt. Die sorbische Vo-
gelhochzeit (obersorbisch: Ptaci 
kwas) wird in der Oberlausitz jedes 
Jahr am 25. Januar gefeiert. Dazu 
tragen die Kinder sorbische Hoch-
zeitstrachten oder verkleiden sich als 
Vögel. Im Mittelpunkt steht die Hoch-
zeit von Sroka (Elster) und Hawron 
(Rabe), die mit Tanz und gemeinsa-
mem Essen gefeiert wird. Vielerorts 
werden Festumzüge veranstaltet. 
Der Brauch wird vor allem in den ka-
tholischen Dörfern um Bautzen und 
Hoyerswerda gepflegt. Am Vorabend 
des Fests stellen Kinder leere Teller 
auf die Fensterbretter und ins Freie. 
Am anderen Morgen erwartet sie 
dann Gebäck in Vogel- und Nestform 
und andere Süßigkeiten. Damit be-
danken sich die Vögel der Sage nach 
für die Fütterung im Winter. epd

Wirklich wahr              Zahl der Woche

Euro und weniger beträgt 
das monatliche Netto- 
Einkommen von rund 7,5 
Millionen Rentnern in 
Deutschland. Das entspricht 
rund 42,3 Prozent aller 
Rentenbezieher, wie aus ei-
ner Sonderauswertung des 
Statistischen Bundesamts 
hervorgeht, die der Linken-
Politiker Dietmar Bartsch 
angefragt hat. Besonders be-
troffen sind demnach Rent-
nerinnen mit einem Anteil 
von 53,3 Prozent.

Noch deutlicher wird der 
Geschlechterunterschied bei 
einer monatlichen Renten-
höhe von unter 1000 Euro. 
26,4 Prozent der deutschen 
Rentner liegen laut Bericht 
unterhalb dieser Grenze. 
Unter den Frauen bleiben 
36,2 Prozent unter 1000 
Euro, bei den Männern sind 
es 13,9 Prozent.

Laut aktuellem Renten- 
atlas der Deutschen Renten-
versicherung lag die durch-
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woche per Kaiserschnitt. 

Da es sich um keine 
künstliche Befruchtung ge-
handelt habe, sei die ohne-
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Beilagenhinweis
(außer Verantwortung der Redak-
tion). Dieser Ausgabe liegt bei: 
Spendenbeilage von Kirche in Not 
Ostpriesterhilfe Deutschland e. V., 
München. Wir bitten unsere Leser 
um freundliche Beachtung.

MÜNCHEN (KNA) – Wer wird 
schon gern mit dem Tod kon­
frontiert? Der an einem Glio­
blastom erkrankte Filmemacher 
Max Kronawitter, den unsere Le­
ser von der Kolumne „Glaube im 
Alltag“ auf Seite 11 kennen, hat 
sich der Situation gestellt und dar­ 
über ein Buch geschrieben – zum 
Weinen, zum Lachen und voller 
Hoffnung.

„Jetzt hat es also auch dich er-
wischt“, geht es Max Kronawitter 
durch den Kopf, als er das Ergeb-
nis „bösartiger Hirntumor“ erfährt. 
Es ist der 5. Dezember 2022. Seine 
Ehefrau Heike, selbst Ärztin, hatte 
ihren damals 61-jährigen Mann zur 
MRT-Untersuchung im Münchner 
Klinikum Großhadern gedrängt, 
nachdem er immer wieder rechts 
oben Blitze gesehen hatte. Nun 
drückt sie ihn an sich und sagt un-
ter Tränen: „Max, du wirst sterben.“ 
Die Diagnose erschüttert das Paar 
in den Grundfesten ihrer Existenz. 
Alles wird von da ab anders sein, für 
die beiden und ihre drei Kinder Da-
vid, Marie und Lucia.

Acht Tage später wird der Patient 
operiert. Die OP verläuft gut. Doch 
in der Folge stellt Kronawitter fest: 
„Halb blind zu sein, damit hatte ich 
niemals gerechnet, darauf hat mich 
keiner vorbereitet.“ Die Probleme 
beim Sehen werden bleiben. Pro-
bleme bereitet ihm bis heute das Le-
sen, aber nicht das Schreiben. Zwei 
Sachen, wie Kronawitter erfährt, die 
im Gehirn keine Einheit bilden. Al-
les, was selbstverständlich war, wie 
Zähneputzen und Rasieren, wie das 
Checken von E-Mails am Handy, 
wird zum Problem. Er ist auf Hilfe 
angewiesen, kämpft dagegen an und 
lernt vieles wieder neu.

„Ikarus stürzt“ heißt das Buch, 
das eben bei Herder erschien und 
jüngst im Pfarrsaal von Sankt Boni-
faz in München vorgestellt wurde. 
Mit Abt Johannes Eckert verbindet 
Kronawitter seit Jahren eine Freund-
schaft, der Benediktiner ist es auch, 
der ihm neben der Familie in dieser 
schweren Zeit zur Seite steht. 

Kronawitter, dessen Firma den 
Namen „Ikarus“ trägt, wird klar, 
dass es mit dem Drehen vorbei ist. 
Doch da ist seit Längerem die An-
frage des Verlags, ob er nicht ein-
mal ein Buch schreiben wolle. Jetzt, 
denkt sich der Filmemacher, Journa-
list und Theologe, könne er endlich 
ein Thema vorschlagen: Er will seine 
ganz private Geschichte erzählen.

Nun die eigene Geschichte
Mit der Kamera hat Kronawit-

ter über die Jahre viele Menschen 
und ihre Schicksale porträtiert: Da 
ist Sandra, der der Ausstieg aus der 
Prostitution gelang und die heute als 
Anwältin arbeitet. Oder Ferdi, der 
an Kinderlähmung erkrankte und 
es aus der „Eisernen Lunge“ schaff-
te. Oder die 13-jährige Wenke, die 
ihren tödlichen Tumor „Hugo“ 
nannte. Oder der Auschwitz-Über-
lebende Peter Gardosch. Weltweit 
war Kronawitter für Dreharbeiten 
unterwegs, in Afrika, auf den Phi-
lippinen und in Papua-Neuguinea. 
Er berichtete vom Elend in dieser 
Welt, aber auch von kirchlichen 
Hilfsprojekten, die den Betroffenen 
eine neue Zukunft eröffneten.

Weil Filmen nicht mehr geht, hält 
Kronawitter nun Tag für Tag fest, 
was ihm im wahrsten Sinn des Wor-

tes durch den Kopf geht. Er zieht 
das nicht allein durch. Wie auch? Er 
braucht vor allem Heike. Wie durch 
ein Brennglas erlebt der Leser die-
se neun Monate mit, durch welche 
Turbulenzen der Krebspatient und 
seine Familie gehen. Keiner weiß, 
wie viel Zeit ihnen noch bleibt. Die 
Emotionen schlagen hoch, Konflik-
te bleiben nicht aus, weil Max alle 
Energie in dieses ihm so wichtige 
Projekt steckt. „Das Buch muss-
te geschrieben werden“, resümiert 
Heike. Für sie und für die Kinder. 
Dabei verhehlt sie nicht, dass beide 
in dem Schaffensprozess auch viel 
gestritten hätten.

Ein Auge für die Wunder
Es geht zu Herzen, wenn Krona-

witter schildert, welche Höhen und 
Tiefen er durchlebt und dies zu sei-
nen früheren Filmen ins Verhältnis 
setzt. Gespannt verfolgt man, wie 
er sich mit seiner Frau für Bayerns 
„Hochzeit des Jahres 2023“ von 
Prinz Ludwig fertigmacht, über des-
sen Afrika-Engagement er gleichfalls 
einen Film gedreht hat. Man leidet 
mit ihm bei seinen Überlegungen, 
ob er den durch Chemo und Be-
strahlung kahlgewordenen Kopf mit 
einer Perücke bedecken soll. Als er 
sich doch für eine Kappe entschei-

det, lacht man mit, als Gäste beim 
Empfang in Nymphenburg interes-
siert fragen, welcher Religion er an-
gehöre, weil permanent sein Haupt 
bedeckt sei.

„Ich gehöre doch überhaupt nicht 
mehr dazu, wenn ich nicht mehr 
liefern kann“, sorgte sich der Fil-
memacher. Doch zur Präsentation 
seines Werks strömten Freunde und 
Weggefährten in großer Zahl. Fami-
lie, Freunde, Glaube und Hoffnung 
tragen einen in solchen Tagen. „Eine 
besondere Zeit geht zu Ende und 
eine andere besondere Zeit beginnt“, 
schreibt Kronawitter am Ende. Nun 
sei Leben angesagt. „Und wir warten 
auf das Wunder, das große, das mich 
wieder ganz gesund macht, aber 
auch auf die vielen kleinen, die sich 
täglich um uns herum ereignen.“  

 
 Barbara Just

Ein Buch über das Leben auf Zeit 
Diagnose bösartiger Hirntumor: Max Kronawitter ist ein berührendes Werk gelungen

  Filmemacher Max Kronawitter bei der Vorstellung seines Buches „Ikarus stürzt“ am 17. Januar im Pfarrsaal von Sankt Bonifaz 
in München. Im Hintergrund seine Ehefrau, die Ärztin Heike Kronawitter. Foto: KNA

Buchhinweis
Max Kronawitter: 
Ikarus stürzt. 
Mein Tumor, 
meine Filme und 
mein neues Leben 
auf Zeit, 272 
Seiten, ISBN: 978-
3-451-60144-6, 
24 Euro

Hingesehen
                
Sachsens Ministerpräsident Michael 
Kretschmer (CDU) hat am Donners-
tag voriger Woche in der Dresdner 
Staatskanzlei zur traditionellen Vo-
gelhochzeit sorbische Kinder aus der 
zweisprachigen Kindertagesstätte 
in Panschwitz-Kuckau im Landkreis 
Bautzen begrüßt. Die sorbische Vo-
gelhochzeit (obersorbisch: Ptaci 
kwas) wird in der Oberlausitz jedes 
Jahr am 25. Januar gefeiert. Dazu 
tragen die Kinder sorbische Hoch-
zeitstrachten oder verkleiden sich als 
Vögel. Im Mittelpunkt steht die Hoch-
zeit von Sroka (Elster) und Hawron 
(Rabe), die mit Tanz und gemeinsa-
mem Essen gefeiert wird. Vielerorts 
werden Festumzüge veranstaltet. 
Der Brauch wird vor allem in den ka-
tholischen Dörfern um Bautzen und 
Hoyerswerda gepflegt. Am Vorabend 
des Fests stellen Kinder leere Teller 
auf die Fensterbretter und ins Freie. 
Am anderen Morgen erwartet sie 
dann Gebäck in Vogel- und Nestform 
und andere Süßigkeiten. Damit be-
danken sich die Vögel der Sage nach 
für die Fütterung im Winter. epd

Wirklich wahr              Zahl der Woche

Euro und weniger beträgt 
das monatliche Netto- 
Einkommen von rund 7,5 
Millionen Rentnern in 
Deutschland. Das entspricht 
rund 42,3 Prozent aller 
Rentenbezieher, wie aus ei-
ner Sonderauswertung des 
Statistischen Bundesamts 
hervorgeht, die der Linken-
Politiker Dietmar Bartsch 
angefragt hat. Besonders be-
troffen sind demnach Rent-
nerinnen mit einem Anteil 
von 53,3 Prozent.

Noch deutlicher wird der 
Geschlechterunterschied bei 
einer monatlichen Renten-
höhe von unter 1000 Euro. 
26,4 Prozent der deutschen 
Rentner liegen laut Bericht 
unterhalb dieser Grenze. 
Unter den Frauen bleiben 
36,2 Prozent unter 1000 
Euro, bei den Männern sind 
es 13,9 Prozent.

Laut aktuellem Renten- 
atlas der Deutschen Renten-
versicherung lag die durch-
schnittliche Brutto-Rente 
2022 bei 1728 Euro bei den 
Männern und 1316 Euro 
bei den Frauen. epd

Seine neugeborenen Vierlin-
ge hat ein Ehepaar aus Bos-
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Matej (Mat-
thäus), Mar-
ko (Markus), 
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und Jovan (Jo-
hannes) kamen demnach 
Mitte Januar in einem Kran-
kenhaus in der slowenischen 
Hauptstadt Ljubljana zur 
Welt. Die 31-jährige Mut-
ter stammt laut Bericht aus 

Banja Luka und entband in 
der 31. Schwangerschafts-
woche per Kaiserschnitt. 

Da es sich um keine 
künstliche Befruchtung ge-
handelt habe, sei die ohne-

hin sehr seltene 
Geburt von 
Vierlingen in 
diesem Fall be-
sonders bemer-
kenswert, wird 
der Leiter der 
Entbindungs-

klinik, Gorazd Kavsek, in 
den Medien zitiert.

Die Vierlinge haben be-
reits einen fünf Jahre alten 
Bruder namens Konstantin.
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Schwester Mechthild Brömel lebt 
im Karmel Regina Martyrum 

Berlin, arbeitet dort im Klos-
terladen mit und ist für das 
Archiv zuständig.

Schwester Mechthild Brömel lebt 
im Karmel Regina Martyrum 

Berlin, arbeitet dort im Klos-
terladen mit und ist für das 

Sonntag,  4. Februar
Fünfter Sonntag im Jahreskreis
Die Schwiegermutter des Petrus lag mit 
Fieber im Bett. Sie sprachen sogleich 
mit Jesus über sie und er ging zu ihr, 
fasste sie an der Hand und richtete sie 
auf. (Mk 1,30f) 

Jesus hat die Gabe, Menschen aufzurich-
ten. Er geht sanft auf ihre Bedürfnisse 
ein. Die Schwiegermutter des Petrus 
fasst er achtsam an der Hand. Es ist eine 
kleine Auferstehung mitten im Alltag. 
Nach dieser Erfahrung kann sie wieder 
Gastgeberin für andere sein.

Montag,  5. Februar
Und alle, die ihn berührten, wurden 
geheilt. (Mk 6,56)

Es gibt Menschen, die heilend präsent 
sind. An schweren Tagen sind solche 
Leute ein echter Trost. Christus kann als 
verwundeter Heiler immer und überall 
für uns da sein. Er selbst ist die thera-
peutische Botschaft Gottes in Person. 
Bei Jesus ist ein Raum des Vertrauens. Er 
möchte allen Menschen Heilung bringen.

Dienstag,  6. Februar
Dieses Volk ehrt mich mit den Lippen, 
sein Herz aber ist weit weg von mir.
(Mk 7,6)

Gott kommt es nicht nur auf Worte an. Er 
möchte das Herz berühren. Woran unser 
Herz hängt, das gibt dem Leben die Rich-
tung. Wir sind eingeladen, auf die leise 
Stimme zu horchen, die im Herzen hör-
bar ist. Diese Stimme schenkt uns Hoff-
nung, dass das Leben gelingt. Sie führt 
uns näher zu Gott.

Mittwoch,  7. Februar
Nichts, was von außen in den Menschen 
hineinkommt, kann ihn unrein ma-
chen, sondern was aus dem Menschen 
herauskommt, das macht ihn unrein. 
(Mk 7,15) 

Die innere Haltung entscheidet über 
das, was wir leben. Was uns im Inne-

ren bewegt, fi ndet Ausdruck in Worten. 
Wir können uns nicht selber gutmachen. 
Doch Gottes Güte kann uns von innen 
her wandeln. Dann können wir auch 
Gutes in anderen hervorlocken.

Donnerstag,  8. Februar
Er antwortete ihr: Weil du das gesagt 
hast, sage ich dir: Geh nach Hause, der 
Dämon hat deine Tochter verlassen!
(Mk 7,29)  

Eine heidnische, das heißt nichtjüdische 
Frau geht mutig auf Jesus zu. Sie traut 
ihm zu, ihre Tochter zu heilen. Die Sor-
ge um die Tochter schenkt ihr viel Kraft. 
Ihr Vertrauen überwindet die Ablehnung 
durch Jesus. Sie öffnet dadurch Grenzen. 
Für Christus wird genau diese Frau zur 
Lehrerin. 

Freitag,  9. Februar 
Sogleich öffneten sich 
seine Ohren, seine Zunge 
wurde von ihrer Fessel 
befreit und er konnte 
richtig reden.
(Mk 7,35)

Sprache schafft Beziehung. Worte kön-
nen Brücken bauen. Aufrichtige Worte 
zu sprechen braucht Mut. Jesus schenkt 
dem stummen Menschen neues Selbst-
vertrauen. Der Mann kann sich wieder 
authentisch ausdrücken: Er empfängt ein 
neues Sprachgefühl.

Samstag,  10. Februar
Seine Jünger antworteten ihm: Woher 
könnte jemand diese hier in der Wüste 
mit Broten sättigen? (Mk 8,4) 

In der Wüste ist alles trocken und dürr. 
Doch Regen kann die Wüste aufblühen 
lassen. Wenn wir unser Mitgefühl teilen, 
dann können wir einander in der Wüste 
unserer Leben sättigen. Vertrauen wir 
der Kraft Gottes, die Wüsten verwandeln 
kann und die Seele aufblühen lässt!

Das Wort hat sich kurz
gemacht. Origenes

Bestellen Sie noch heute das attraktive Einsteiger-Abo zum Minipreis 
von EUR 15,60*. 

Das Abo endet automatisch, Sie müssen sich also um nichts kümmern. 
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